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Faitorial 


Nun ist er also da, der "telegraph" mit illustriertem Titelblatt und 
wir sind nicht wenig stolz, werm auch noch nicht ganz überzeugt. Uns 
fehlt einfach ein Mensch, der unser Layout macht, zumal wir uns 
hoffentlich schon beim nächsten Mal mit einem Desktop-Programm ganz 
neue Möglichkeiten erschließen. Dann werden wir wohl, olhme uns von 
allen möglichen Leuten abhängig zu machen, auch richtige Zeitungs- 
schrift bemutzen können. Dafür an dieser Stelle den Dank an die edlen 
Spender. Es ist in Deutschland durchaus kein allgemeiner Brauch, 
Kleine und Schwachen zu unterstützen, vielmehr gilt es vielerorts als 


. Tugend, nach ihnen zu treten. 


Wie alle DDR-Bürger sitzen auch wir im Moment in unseren 
Löchern, beobachten die steigenden Preise und warten auf das, was mit 
dem Währungsumschwung auf uns zurollt. Selbst über die Regierung kann 
man bis jetzt nicht viel mehr sagen, als daß sie Besorgnis erregt 
(mal von dem Innenminister abgesehen, der ist wirklich ein "starkes 
Stück Deutschland"). Wir haben die Gelegenheit gemitzt, um einige 
Altlasten aus der Vergangenheit aufzuarbeiten und ihre womögliche 
Wirkung für die Zukunft abzuschätzen.. Dazu ein Beitrag über die 
Wahlbeobachtungskampagne im vorigen Jahr, über die Ursachen des 
Zusammenbruchs des Honecker-Regimes und über die leidigen Stasi- 
Fragen. | | 

Ansonsten haben uns die Überfälle der Neonazis und ihrer 
Anhänger wieder viel Stoff zum Schreiben und Nachdenken gegeben. 
Immer noch nicht verifizieren konnten wir Gerüchte, daß die beinahe 
tagtäglichen Überfälle in letzter Zeit auch auf kommerzielle Projekte 
in besetzten Häusern in direktem Auftrag westlicher Grundstücksge- 
sellschaften und Interessenten für Gewerberaum geschehen. Wer von 
unseren Lesern hier Hinweise oder eine Spur hat, möge uns schleumigst 
benachrichtigen. | 

Ansonsten bleibt noch mitzuteilen, daß wir zusammen mit der 
Unwelt-Bibliothek jetzt in die Schliemannstraße 22/23 im Prenzlauer 
Berg wmziehen. Interessenten für Nachfragen, Informationen, etc. 
können uns dort im Erdgeschoß finden, das über den Eingang im rechten 
Seitenflügel erreichbar ist. 

Ansonsten verbleiben wir mit besten Wünschen (und sie können 
jetzt alle brauchen) Bure Redaktion "telegraph" 


"wir wollen Westler sein!" 


Aktionskunst am Ostersonnabend gegen 16.30 Uhr auf dem Rosenthaler 
Platz in Ostberlin wird zur bitteren Karrikatur 


In der Ost- und Westpresse wurde wenig über das ebenso peinliche wie 
bezeichnende Ereignis auf dem Rosenthalter Platz in Ostberlin 
berichtet. Ein zufälliger Augenzeuge notierte für uns: 

Als ich dort vorbei: kam, zog mich eine Menschentraube an, die 
sich vor dem Haus Rosenthaler Straße 68 drängelte. 

Ich traf dort einen Bekannten, der mir erst einmal erklärte, was 
eigentlich los war. "Irgendjemand" hatte in Berlin Flugblätter mit 
folgender Aufschrift geklebt: 

"wir wollen Westler sein!!! 
Am Samstag, dem 14.4.1990 um 17.00 Uhr 
v 5000,- DM 
unters Volk 
Wer Westgeld mag, soll kommen! 
In Verbindung mit der Herausgabe des Buches 
"Zur Klärung eines Sachverhalts" 
Cafe "Im Eimer" 
Der Autor 
TH/PH" 
Ca. zehn vor fünf begann die Menge von rund 500 Personen nervös zu 
werden, sie drängelten und schubsten und versuchten so sich den 
vermeintlich besten Platz zu ergatten. Von Kindern bis zu alten 
Frauen war alles vertreten, die Hände gen Himmel gestreckt, viele 
mutzten auch extra dafür mitgebrachte Kartons, Tüten oder Schirme, 
um so viel wie möglich von dem "Goldregen" zu erhaschen. Es wurden 
Rufe laut wie: "Rückt die Kohle endlich raus" und ähnliche Slogans. 

Erschreckend waren für mich die Gesichter, die Hoffnmg, Glauben 
und totale Abhängigkeit zeigten. Getroffen haben mich auch Äußerungen 
von Touristen aus der anderen Republik wie: "Das kann doch nicht wahr 
sein!" (Es ist aber leider wahr). 

Kurz nach 17 Uhr wurden ungefähr 8-9 Hände voll 1-2 Pfennig- 
stücke (DM) vom Dach des gegenüberliegenden Hauses geworfen. Gierig 
wurde sofort nach jedem noch so kleinem Geldstückchen von vielen 
Händen gegriffen, von denen die stärkste es meist bekam. kurz danach 
wurde vom Dach die Menge aufgefordert: Wenn ihr noch mehr Westgeld 
haben wollt, dann ruft: "Wir wollen Westler sein" - und es wurde 
gerufen. 
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Wer dies sah und hörte, mußte sich schämen, daß er ein "Ostler" 
war (ich zumindest tat es). 

Schade fand ich mur, daß diese Aktion keinen richtigen Abschluß 
hatte. Denn diejenigen, die meiner Meimmg nach dabei zum Denken 
angeregt werden sollten, haben nichts begriffen, (noch nicht mal, daß 
man sie auf den Arm genommen hatte). Sebastian Mönnig 


P.S.Red.:Unserer Information nach wurden 150 Westmark als Pfennige 
herabgeworfen. Die Menge wurde dann noch aufgefordert, zu brüllen: 
"wir sind manipulierbar!'" Und selbst das riefen einige mit. Ein Teil 
der Besetzer des Cafe Eimer lehnte die Aktion ab - deshalb blieb das 
Cafe geschlossen. 


Ausschreitungen von Nazi -Skins 
und Hooligans am 20.4.90O 


Am 20. April, am Geburtstag Hitlers, des größten deutschen Verbre- 
chers, wurde mit Zusammenrottung und Ausschreitungen von Faschisten 
gerechnet. 

Ausgerechnet auf diesen Tag wurde ein Fußballspiel des FC - 
Berlin, in Berlin vorgelegt. Es ist davon auszugehen, daß politische 
Absicht dahinter steht. Deshalb gab es erhöhte Alarmbereitschaft für 


besetzte Häuser, Cafes, AusländerInnenwohnheime u.ä.. 


AntifaschistInnnen und BesetzerInnen koordinierten deshalb 
Im Fußballstadion "tCantianstadion" rotteten sich 500-600 
Nazi-Skins und Hooligans zusanmen. | 
Der größte Teil der Faschisten zog gegen 18.00 Uhr unter 
Beobachtung der VP zum besetzten Hus Schönhauser 20/21. Dort verweil- 
ten sie, riefen "Rote raus" und "CDU und FAP". Die Polizei ging gegen 
die Faschisten mit Schilden und Knüppeln vor und trieb die Hooligans 
in Richtung Alex. 
‚ Von 19.00 bis 21.00 Uhr zogen 500 bis 1.000 Faschisten über den 
Alex, verprügelten AusländerInnen, RadfahrerInnen und zerstörten 


wieder einmal das Espresso (ein bekannter Treff von Schwulen) unter 


der S-Bhf.-Brücke. 

Sie lieferten sich kleine Rangeleien mit der Polizei. Die VP 
wurde mit Flaschen, Büchsen und Steinen beworfen. 

Die VP-Aktion war zurückhaltend und abwartend. Es wurden 30 
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Faschisten (darunter einige Westberliner) kurzzeitig festgenommen und 
die anderen in kleine Gruppen zerstreut. 

Gegen 21.00 Uhr trieben sich ungefähr 200 Faschisten auf dem 
Alex und im Nikolaiviertel herum. 100-150 Antifas griffen die 
Faschisten an und verjagten sie. 

Zur selben Zeit demonstrierten ca. 500 antifaschistische 
türkische und kurdische Jugendliche vom Zoo zum Grenzübergang 
Oberbaumbrücke. Dort versuchten sie, nach Ostberlin zu kommen. 

.2-3 Hundertschaften DDR-Polizisten waren deshalb am Grenzüber- 
gang zusammengezogen und versperrten den AusländerInnen den Übergang. 
Daraufhin konzentrierten sich die Aktionen der AusländerInnen auf 
Angriffspunkte in Kreuzberg. Es kam zu langen und schweren Auseinan- 
dersetzungen mit der Westberliner Polizei. 

200 AusländerInnen brachen am Grenzübergang Bormmholmer Straße 
nach Ostberlin durch. 

Gegen 0.00 Uhr kam es vor einer Kneipe am Rosenthaler Platz, in 
der Faschisten den Geburtstag ihres Führers feierten, zu Auseinander- 
setzungen zwischen 15 Nazi-Skins und 20 AntifaschistImen. Die 
Faschisten wurden verjagt. Kurz daraf traf ein Streifenwagen ein. Ein 
Zzivilist zog eine nicht definierbare Pistole und forderte die 
AntifaschistInnen auf: "Legen Sie sich auf den Boden". Er schß einmal 
in die luft und zweimal auf die Antifas und sprach währenddessen in 
ein Funkgerät. 

Am Sonntag, den 2.4. verteilten gegen 14.00 Uhr "Reps" massiv 
Flugblätter auf dem Alex, in der die "DDR-Republikaner" die Legali- 
sierung ihrer Partei forderten. Ca. 22 Uhr hielt ein blauer Ford und 
ein weißer Wartburg vor dem besetzten Haus in der Schliemannstraße 
und observierten dieses. Der Ford wurde bereits vor einer Woche bei. 
dem Überfall auf das Cafe Schliemannstraße bemutzt. 

Gegen 23 Uhr zogen mehrere kleine Gruppen von Nazi-Skins auf der 
Leipziger Straße in Richtung Grenzübergang Jack-Point-Charlie. Gegen 
3.00 Uhr versammelten sich ca. 300 Nazi-Skins am Westberliner U- 
Bahnhof Kurfürstenstraße und lieferten sich anschließend eine 
Straßenschlacht mit der Westberliner Polizei. 

Es hat sich am Wochenende in Berlin gezeigt, daß sichtbare 
Schutzmaßnahmen, Präsenz auf der: Straße und offensive Aktionen ‚den 
Spielraum der Faschisten einschränkten. 

In Leipzig wurden in der Nacht vom 20. zum 21. April mehrere 
besetzte Häuser von Faschisten angegriffen und stark beschädigt. Ein 
Besetzer wurde verletzt. d.t., d.w. 
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Polizei und FDJ schützten 
Naziopfer vor Selbstverteidiqung 


In Dresden organisierte die FDJ am 18.4. (wer ist demn das?) ein 
Konzert mit der westdeutschen Gruppe "Abstürzende Brieftauben" und 
anderen. Im Konzertsaal waren 4.000 BesucherInnen. Die Mitglieder der 
Gruppe "Einstützende Neubauten ermutigten die BesucherImnen, falls 
vor dem Saal Faschisten auftauchen sollten, daß alle 4.000 Besucher- 
Innen sofort rausstürmen und die Faschisten verjagen sollten. 

Während des Konzerts zogen dann 300 Faschisten vor den Saal. 
Sofort bildeten plötzlich "FDJ-Ordnungskräfte" (zahlenmäßig stark 
vertreten) eine nichtpassierbare Kette im Saal vor den Ausgängen und 
ließen die BesucherInnen nicht raus. Vor dem Saal zogen Polizeiein- 
heiten auf und unterstützten die "FDJ-Ordnungskräfte" von außen. 

Währenddessen warfen die Faschisten Steine und Molotow-Coktails 
durch die Fenster in den Saal. Unter den im Saal gefangenen Besucher- 
Innen brach Panik aus, es kam zu Verletzungen und Verbrennungen. 

Die Faschisten konnten in Ruhe wieder abziehen. 

dit. 
, 


Polizejiliche Räumung in der 
Berliner Adelbertstraße 


Am 14.4 räumte die sogenamnte Volkspolizei in Berlin-Mitte ein 
besetztes Haus in der Adelbertstraße. Sie räwmten die im Haus 
befindlichen Einrichtungsgegenstände auf einen LKW und mauerten die 
Türeingänge zu. Die besetzten Häuser in der Adalbertstr. wurden am 
5.4, und den darauffolgenden Tagen von Faschisten angegriffen; es 
gingen dabei mehrere Fenster zu Bruch. Die Insassen, darunter auch 
Kinder wurden durch Splitter und Steine unmittelbar gefährdet. 

Die Faschisten treffen sich im gegenüberliegenden Jugendclub, 
von wo aus sie die Angriffe starten. 

Die Polizei "begründete" die Räummg der besetzten Häuser damit, 
daß die Häuser Angriffsziele für Faschisten darstellen... Wieder mal 
werden Betroffene zu Schuldigen erklärt und sollen Platz machen, um 
den Faschisten mehr Raum zu geben! 

Das geräumte Haus wurde kurz nach der Räumung wieder besetzt. 
Der Runde Tisch Berlin beschwerte sich über die Räummg beim Magi- 
strat und dem: Polizeipräsidium. 

d.t. 
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farblose Musikszene in Magdeburg. ba 


Dresdner Vereinigte Linke 
reini sich von Abweichlern 


Vor einem Monat wurden in der Dresdner Vereinigten Linken auf 
Beschluß der Vollversammlung mehrere Leute aus der Vereinigten Linken 
ausgeschlossen. Grund: ihre anarchistische Anschaung. 

d.t. 


wie brach das Regime zusammen? 
Neue Erkenntnisse zum Verlauf des 9. Oktober in Leipzig 


Wir erinnern uns: Nach den großen Demonstrationen am 7. Oktober, dem 
Jubiläumstag der DDR, wurde allgemein die entscheidende und vernich- 
tende Konfrontation für die nächste Montagsdemonstration in Leipzig 
am 9. Oktober erwartet. Wie gelähmt und ohme Hoffnung hörten wir vom 
Zusammenziehen von Militäreinheiten, von der Vorbereitung der 
Krankenhäuser für die Aufnahme von tausenden mit "neuartigen Verwun- 
dungen". Ja, auch tausende von Särgen wurden vorsorglich bereitge- 
stellt. 

Dann aber geschah es, daß nichts geschah. Die Militäreinheiten 
in Leipzig wurden am Nachmittag ohne einen einzigen Schuß zurückgezo- 
gen. Die Leipziger Montagsdemonstratim verlief friedlich. Die 
Volkspolizei regelte den Verkehr und das tat sie seitdem immer. Das 
Regime kollabierte ohne Gegemwehr, die sogenannte "friedliche 
Revolution" hatte auf eine völlig unbegreifliche Weise gesiegt. Und 
seitdem streiten der Leiter des Gewandhauses, Kurt Masur, und der 
Kronprinz Honeckers, Egon Krenz, darum, wem das Verdienst an der 
Niederlage der eigenen Partei zukommt. 

Nach einer neuen Information, die uns vorliegt, teilte der 
sowjetische Staatschef Gorbatschow dem Politbüro der SED am 7. 
Oktober mit, daß die in der DDR stationierten Einheiten der Roten 
Armee hinfort für den Bestand des Regimes in der DDR nicht mehr zur 
Verfügung stehen. Gorbatschow verwies dazu auf die Beschlüsse der 
Warschauer Pakt-Konferenz in Bukarest. Dort war die sogenannte 
Breshnew-Doktrin von der eingeschränkten Souveränität der "soziali- 
stischen" Länder aufgehoben und das vollständige Selbstbestim- 
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Hausbesetzungen in Magdeburg 
Aus "Die Andere Zeitung", Magdeburg 


Nun also Hausbesetzungen auch in Magdeburg. Viermal räunte die 
Polizei am Wochenende vom 6. bis 8. April, unter anderem den ehemali- 
gen Stasi-Knast am Moritzplatz, ein Gebäude in der Halleschen Straße, 
ein leerstehendes Haus am Sudenberger Tor. 

Insbesondere am Moritzplatz scheinen die Auseinandersetzungen 
noch nicht ausgestanden. Vom Rat der Stadt als Eigentümer übernonmen, 
sind zwei Projekte für den Gebäudetrakt geplant. Zum einen ein 
Versuch der Abteilung Inneres beim Stadtbezirk Nord, hier "familien- 
gelöste" Bürger (gemeint sind ehemalige Strafgefangene, die nach der 
Entlassung keine Bleibe haben) mit Wohnraum zu versorgen. 

Dafür ein ausgedienter Knast! Andererseits werden vom Stadtrat 
keine Alternativen gelassen, damit das Team um Herrn Krähe sein 
Projekt in einem anderen Objekt realisieren kann. Inzwischen sind von 
Seiten der Stadt auch sämtliche Gelder zur Finanzierung des Objektes 
bis nach den Kommmalwahlen am 6. Mai stomiert worden. Somit hängt 
auch das zweite für die "Moritzburg" geplante Projekt in der luft. 
Hier sollte in Zusamenhang mit der Offenen Arbeit der Evangelischen 
Kirche ein Jugendzentrum besonderer Art entstehen, eine Begegnungs- 
stätte für Punks, Autonome. Da dies mun nicht realisierbar scheint, 
wurde das Objekt am vergangenen Samstag kurzerhand besetzt. Bis 
Montag früh ließ die Volkspolizei die Jugendlichen gewähren, ehe dann 
endgültig und leider auch ziemlich handfest geräumt wurde. 

Die Autonomen wollen das Objekt wieder besetzen. Angesichts der 
finanziellen Zwänge. denen Jugendliche bei der Realisierung eigener 
Projekte unterworfen sind, scheint ihr Ärger mur allzu verständlich. 

Gerade die Punks waren es ja im Oktober des vergangenen Jahres, 
die in Magdeburg in erster Reihe die Wende miterstritten haben. Ihre 
neue Freiheit scheint allerdings schon dahin, denn die Gesetze des 
Marktes regeln inzwischen federführend auch ihre ökonomischen 
Perspektiven. Dadurch dürften sivch Punks und Autonome ähnlich 
eingeengt in ihrer Lebensart fühlen, wie unter der ideologische 
Drangsalierung .und Gleichmacherei der alten Führung. Darauf werden 
sie auch in Zukunft mit Demos oder auch Besetzungen hinweisen. 

Erfolg wäre ihmen zu wünschen, dern ein Cafe am Sudenberger Tor 
oder eine Begegnungsstätte mit Auftrittsmöglichkeiten für Künstler 
aller Art, besonders aber der Kultur der Punks entsprechend, wäre 
sicher eine Bereicherung für die ziemlich öde, diskoüberladene und 
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mmosrecht jedes Landes beschlossen worden. 

Die Führung zog aus dem Verdikt Gorbatschows die einzig mögliche 
Schlußfolgerung: Die unbotmäßige Bevölkerung mußte mit” den. zur 
Verfügung stehenden eigenen DDR-Truppen, der NVA, den Kampfgruppen, 
den Einheiten der Stasi niedergemetzelt werden. Als Kampfplatz wurde 
die Leipziger Momtagsdemonstation am 9, Oktober bestimmt und entspre- 
chende Weisungen herausgegeben. Chef der Aktion sollte Egon Krenz 
sein. 

Aber dann erschien am 9. Oktober in Berlin der sowjetische 
Hochkomissar für Deutschland Kotschemassow. Er teilte mit, die 
sowjetische Führung habe von dem Plan. der blutigen Niederschlagung 
erfahren. Unter Berufung auf ein altes Kontrollratsgesetz entzog 
Kotschemassow Honecker die Führungsgewalt im Nationalen Verteidi- 
gungsrat. "Macht nix", dachte man in Ostberlin, "Egon Krenz hat ja 
schon seine Befehle!" Dann aber ging auch das schief. Die dem3. 
Militärbezirk der NVA vorgesetzte russische Konmandantur in Grimma 
verbot der Volksarmee jegliches Einschreiten. Die NVA marschierte 
zwar auf, erhielt aber keinen Einsatzbefehl. 

Die "ultima ratio" des Regimes war damit verpufft, es brach in 
sich zusammen. Und unser Egon dachte, da er schon nicht den Mörder 
der Nation spieien durfte, könnte er sich inmerhin als Retter der 
Nation aufwerfen. Es scheint, als wenn auch die Niederlage viele 
Väter hat. 

Es bleiben eine Reihe von Unklarheiten. Abgesehen von einigen 
symptomatischen Bestätigungen haben wir immer noch michts über die 
Hintergründe eines letzten Versuchs zur militärischen Niederwerfung 
der Voiksbewegung am 4. November erfahren. Unseren bisherigen 
Informationen zufolge ist die NVA damals, während der Halkmillionen- 
Demonstration in Ostberlin rımd um Berlin aufmarschiert, wiederum 
unter dem Oberbefehl von Egon Krenz, und erhielt wiederum keinen 
Einsatzbefehl. 

Völlig ungeklärt bleibt auch das geostrategische Ziel Moskaus, 
das olme Gegenforderungen den USA eine Position nach der anderen 
überließ und, nachdem es sogar eine NATOHitgiedschaft van ganz 
Deutschland für möglich hielten, offenbar freiwillig ihre europäi- 
schen Interessen fallenläßt. Es gibt eigentlich keine politische 


Logik, nach der solche Entscheidungen als sinnvoll angesehen werden 
könnten. r.1 
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Kommentar 

Gegen neue Fremibestimmndg ! 

Nur ein neutralisiertes, entmilitarisiertes Deutschland kann eine Al- 
ternative werden 


Seit der Staatsgrimndung vor 40 Jahren wurde es geleugnet und erwies 
sich doch immer wieder in entscheidenden Momenten: Die DDR ist ein 
besetztes Land. Letzten Endes hat hier die sowjetische Besatzungs- 
macht das entscheidende Wort. Dieser Teil Deutschlands war seit 
Beginn ein Entwurf Moskaus, ebenso wie die BRD ein Entwurf der Amis 
war und ist. 1945 wurde die Gruppe Ulbricht in die sowjetische 
Besatzungszone eingeflogen und gestaltete hier die Verhältnisse nach 
dem Willen Stalins: Bodenreform, Vereiniaumg von KPD und SPD, DDR- 
Gründung. Gut und böse wurde in Moskau bestimmt: "Es muß demokratisch 
aussehen”, sagte Ulbricht, "aber wir müssen die Dinge in der Hand 
haben." Auf diesem fremdbestimmten Boden reiften unsere so oder so 
bestimmten Ideale, und entstand eine breite Volksbewegung. Daß es ihr 
gelang, die SED-Herrschaft zu beseitigen, enthüllt sich jetzt als 
Pyrrhussieg. In Wirklichkeit haben wir nicht das Regime besiegt, wir 
haben nur den wirklichen Machthabern im fernen Moskau gezeigt, daß 
die SED-Herrschaft mit ihren neuen Regierungsprinzipien, der Pere- 
stroika, nicht zu vereinbaren war. Die Moskauer Machthaber sahen sich 
- immerhin - gezwungen (und nur soviel ist wmser Verdienst), zu 
überlegen, ob der Gouverneur, den sie jahrzehntelang das Land 
verwalten ließen, wirklich der richtige wäre. Sie kamen zu dem 
Schluß, daß das nicht der Fall sei und plötzlich räumten sie ihre 
Souveränitätsbeteuerungen für die DDR mit einem Federstrich zur 
Seite. Der sowjetische Hochkommissar Kotschemassow erschien in 
Ostberlin und berief sich schlicht wieder auf ein altes Kontrollrats- 
gesetz. 

Natürlich ist das ansich nicht verwunderlich und manche von uns 
wußten auch früher schon, daß politische Souveränität unseres Landes 
nur nach einem Friedensvertrag der Aliierten mit den beiden deutschen 
Staaten und in einer zweckentsprechenden Pufferzone zwischen den 
Mächten möglich ist. Das war einer der Gründe, warum viele von einem 
geeinten oder geteilten neutralen Deutschland träumten. Aber auch der 
andere Grund, die Phantasie von einem pazifistischen, sozialisti- 
schen, jedenfalls aber gerechteteren Deutschland, das eine histori- 
sche Chance wahrnimmt, um den anderen ein Modell vorzuleben, - auch 
diese andere Argumentation enthüllt sich jetzt als Schimäre. Nicht 
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nur, weil die Bevölkerung der DDR in ihrer Abstimmmgsmehrheit einer 
"marktwirtschaftlichen" und damit eben kapitalistischen und wohl auch 
militaristischen Variante den Vorzug gegeben hat. 

Viel entscheidender ist der andere Punkt: Die Sowjetunion 
scheint wirtschaftlich soweit geschwächt zu sein, daß sie zunehmend 
darauf verzichtet, einen neuen Entwurf für ihre deutsche Besatzungs- 
zone zu machen und durchzusetzen. Wenn man noch anfangs aus Moskau 
die Forderungen nach Neutralisierung und Entmiltarisierung Deutsch- 
lands hörte, scheint sich die UdSSR nach neuesten Verlautbarungen 
sogar mit einer NATO-Mitgliedschaft Gesamtdeutschlands zufrieden 
geben zu können. Offenbar ist die Scwjetinion gewillt, freiwillig 
ihre europäischen Positionen zu räumen und den USA zu überlassen. 

Natürlich bedeutet das für uns eben nicht politische Selbstbe- 
stimmmg, sondern nur eine neue Art von Fremibestinmmg. Es ist ja 
wahr, daß die russische Besatzung seit jeher "eine schwere Hand" 
hatte. Es war eben eine dumme und rüpelhafte Art der Unterdrückung, 
die zwar demoralisierte, aber oft auch wider Willen den unterdrückten 
Völkern die Chance zur Solidarisierung und zum gemeinsamen Aufstand 
gegen den Usurpator ließ. Die neuen Herren, die USA und die ihr 
verbündeten Kapitalmächte, sind da wesentlich feiner, jedenfalls in 
ihrer Beherrsciumgsversion 1. Gamitur (die 2. und 3. Gamitur für 
die 3. Welt ist weniger fein gestrickt). Mit seidenen Fäden werden 
uns die Herren des internationalen Finanzkapitals wwstricken, bis wir 
gefesselt sind und zum Überfluß noch glauben, diese Art von Leben, 
Maximalausbeutung von Mensch und Natur bis zum nahen Ende, kampen- 
siert durch MacDonnalds und Medienterror, wäre unsere freie Entschei- 


dung. 

Der Schlüssel zu einer wirklichen Selbstbestimamg ist eine mit 
den Großmächten vertraglich abgesicherte Pufferzone zwischen Ost und 
West. Dieser Schlüssel ist noch nicht ganz verlorengegangen. Er liegt 
nach wie vor in Moskau. Zum Überfluß entspräche es eben auch den 
tatsächlichen Lebensinteressen der Sowjetunion, sich jetzt noch 
einmal, vor dem endgültigen Absturz in eine Rolle äls 3.Welt-Land, 
aufzuraffen und entschiedene Forderungen an die Westmächte zu 
stellen. Ein Neuanfang und ein erster Svchritt für eine gerechte und 
friedliche Weltordnung kann mır in einem neutralisierten und entmi- 
litarisierten Deutschland liegen! r.l. 
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In den Akten lauern die Komprimate 
Innenminister Diestel_(DSU) kann mit dem von ihm beschlagnahmten 
Material große Teile der DDR-Bevölkerung erpressen 


- Spätestens seit der Bestätigung des Stasi-Verdachtes gegen den 
Vorsitzenden des Demokratischen Aufbruchs, Wolfgang Schmur, ist kaum 
noch eine Unterscheidung zwischen gerecht und ungerecht möglich. 
Hatte man zuvor angenommen, daß eine bestimmte Art von Vorleben, 
nämlich langjährige Mitarbeit in der Opposition, den Stasiverdacht 
ausschließt, ist auch das hinfort ein Grund aber kein Hindernis. Wie 
bestellt, tauchte, vam "Spiegel" lanciert, der Verdacht gegen den 
Parteivorsitzenden Ibrahim Böhme auf. Eine schlaupige Durchsicht der 
sogenannten Primärkarteien schiert anfangs jeden Verdacht zu zerstreu- 
en, dann wurden weitere Hinweise auf eine Akte in der Bezirksverwal- 
tung Neubrandenburg auf, die sich aber bis zum heutigen Tag nicht 
fand. Ibrahim Böhme hat sich nun in den Kopf gesetzt, seine Unschuld. 
zu beweisen. Nach lage der Dinge ist das ein wenig aussichtsreiches 
Unterfangen, denn die Stasi erfaßte alles und alle. In der Berliner 
Magdalenenstraße allein befinden sich 5-6 Millionen Karteikarten. 

Nicht nur die Inoffiziellen Mitarbeiter (IM), auch ein bespit- 
zelter Bürger bekam einen Decknamen. Der wirkliche Name in Verbindung 
mit diesem Decknamen ist mur in der Primärkartei unter anderem auf 
der gelben Karte F 16 zu finden. Unter dem verschlüsselten Namen 
findet man dann erst die Perscnalakte. Aus der geht aber mur hervor, 
ob der Betreffende Bürger sich per schriftliche Verpflichtung oder 
Geldquittung als IM kennzeichnet. Es gab aber ebenso Anwerbung vom IM 
per mimdliche Verpflichtung. Am ehesten läßt sich ein IM aus den 
"Arbeitsakten” nämlich Berichten über konkrete Vorgänge erschließen. 
Dort ist der betreffende IM unter Decknamen aufgeführt, es finden 
sich aber auch Treff-Berichte mit dem Führungsoffizier. Aus diesen 
Protokollen ist nun herauszufinden, ob es sich um wirkliche Spitzel- 
berichte oder lediglich um Verneimmgen oder Gespräche handelte. Denn 
leider gibt es noch einen weiteren Stolperstein: Wie jede Behörde 
‘bekamen auch die Bezirksverwaltungen . der Stasi zu Anfang des Jahres 
Planvorgaben, wnter anderem über die Anwerbumg von IM. Es scheint gar 
nicht so selten passiert zu sein, daß StasiMitarbeiter Leute, wit 
denen sie Gespräche führten, in den Akten zum IM ernannten, um diesen 
Plan zu erfüllen. Mindestens aus einer Kreisdienststelle ist sogar 
bekannt, daß ein. IM erfunden wurde. Seitdem mußten inmer zwei 
Mitarbeiter für eine Anwerbung unterschreiben, 
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| Ein ganz anderer Fall ist die Karteibemerkung "VI". Das 
bedeutet Vorlaufakte und wurde für jemand angelegt, der zur Werbung 
als IM in Aussicht genommen wurde. Zu diesem Zweck wurden "Komprima- 
te" gesammelt - kompromittierende Materialien, also aller möglicher 
‘- Schmutz. Falls die Amwendung zur Anwerbung nicht möglich war, konnte 
dieses Material auch anderweitig bemutzt werden. Beispielsweise wußte 
die Stasi bereits nach kurzer Zeit, daß der thüringische Landesju- 
gendpfarrer J. Friedrich neben seiner Ehefrau eine Freundin hatte, 
verwandte das aber in in diesem Fall zur Demmziation beim Landesbi- 
schof. 

Vielleicht genügen die vorstehenden Angaben, wm anzudeuten, 
welche Woge an wungeklärtem Schmutz in diesem Archiven lauert und 
welche Schwierigkeiten es bereiten wird, diese vollständige Verzah- 
nung von Sicherheitsdienst und Gesellschaft aufzuarbeiten.' 

Aber der neue Innenminister, Herr Diestel von der Schwesterpar- 
tei der bayerischen CSU, will uns diese Arbeit jetzt ersparen. Ob wir 
zustinmen oder nicht, er will die Staatssicherheit alleine auflösen 
und hat die Stasi-Akten in seine eigene Verwaltung genommen. Schließ- 
lich, äußerte er, sei er ein vom Volke legitimierter Minister und 
ließe sich auch von den Protesten einiger Zehntausend nicht beein- 
drucken ("BZ" vom 19.4.). Wir gehen daher mit Sicherheit davon aus, 
daß die Akten dem Innenministerium und später dem neuen Geheimdienst 
als schätzenswertes Material zur Verfügung stehen. Nur am Rande zu 
bemerken bleibt, daß gerade das Inmeministerium nachweislich 3700 
ehemalige StasiMitarbeiter übernommen hat, alles höhere Offiziere. 
Die Dunkelziffer liegt noch höher, um 20.000. Der Erpressung der 
aktenkundig gewordenen DDR-Bürger ist Tür und Tor geöffnet. Wie sagte 
doch seinerzeit der Stasi-Offizier Hermann aus der Abteilung % in 
der Bezriksverwaltung Gera? "Im Landeskirchenkirchenrat Thüringen 
haben wir die Mehrheit." _ 

Deshalb, nicht aus historischem Interesse, werden wir in Zukunft 
mit der Aufarbeitung der Stasi-Vergangenheit fortfahren müssen. Alte 
Spitzel werden mit hoher Sicherheit auch neue Spitzel werden. Da 
hilft mur schomungslose Öffentlichkeit. Neue Spitzel werden durch 
Erpressung mit dem alten Material gewonnen werden. Da hilft mur 
Aufklärung. Lil: | 
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Stasi -Spitzel in der 
Friedensbewequng 

Ein ehemaliger inoffjzieller Mitarbeiter berichtet über seine 
Tätigkeit für das Ministerium für Staatssicherheit 


Warn meine Tätigkeit für das MfS begann, kann ich nicht einmal mehr 
genau sagen - ich glaube, es war kurz nach meiner Entlassung aus der 
' Armee. Plötzlich klingelte es und zwei Herren, die sich als Mitarbei- 
ter des MfS auswiesen, baten mich - betont freundlich - wm ein 
Gespräch. Ich fiel damals aus allen Wolken, weil mein erster Gedanke 
war, daß irgendeine meiner "Untaten” bei der Armee der Grund sein 
müßte. So kam danm auch (die wohl obligatorische) Frage, was ich wohl 
als Grund iür ihren Besuch ansehen würde. Allerdings war ich nicht so 
unvorsichtig, laut in meiner Vergangenheit zu kramen und sagte, daß 
ich nicht die geringste Ahnung hätte. Folgendes kam dann: Man hätte 
sich sehr !ntensiv mit mir befaßt ("Keine Angst - es liegt nichts 
gegen Sie vor, sonst würden wir anders miteinander sprechen!") und 
sei zu der Auffassung gekommen, daß ich ein zwar sehr kritischer aber 
ehrlicher Genosse sei, der zur Sache steht, auch gewisse Auseinander- 
setzungen mit dem Politoffizier bei der Armee sehe man unter diesem 
Gesichtspunkt. - Und genau solche kritischen, offenen Genossen, die 
sich nicht scheuen, ihre Meinmg zu sagen, brauche man. So ähnlich 
(natürlich stark gekürzt - das Gespräch dauerte über zwei Stunden!) 
begann der Kontakt zum MfS. Ich mußte eine Verpflichtungserklärung 
unterschreiben, in der mein Deckname festgelegt wurde. Der Text 
lautete in etwa: 

"Ich, XXX, verpflichte mich, alle mir in meiner inoffiziellen 
Tätigkeit für das Ministerium für Staatssicherheit bekanntgewordenen 
Tatsachen streng geheimzuhalten. Ich wähle für .meine Tätigkeit den 
Decknamen XXX. - Ort, Datum, PKZ, Unterschrift -." Der Jüngere der 
beiden stellte sich mn als mein zukünftiger Führungsoffizier vor, 
der ältere verabschiedete sich, nachdem er den Zettel zu sich 
genommen hatte. - Erst jetzt wurde mir mein zukünftiges Arbeitsgebiet 
genau erklärt. Vorher hatte ich mur erfahren, daß ich künftig gegen 
Skinheads arbeiten solle. - Nun hatte ich allerdings mit Nazis aller 
Schattierungen nie etwas am Hut und sagte dies auch. Um es kurz zu 
machen, ich nutzte flüchtige Bekanntschaften im Jugendclub, um mich 
so indirekt an eine "Zielperson" heranzutasten. Dies durfte auf 
keinen Fall direkt geschehen, alles wurde - über einen langen 
Zeitraum hin - so arrangiert, daß ich angesprochen wurde. Ich durfte 
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nicht sofort Kontakte aufbauen, sollte zuerst Vorbehalte äußern. 
Wichtig dabei war, daß ich mich trotzdem gewissermaßen unentbehrlich 
wachen, Ideen für Aktionen äußern sollte. Meine vorgebene Haltung 
(Ausländerfeindlichkeit u.a.m.) sowie mein Äußeres trugen noch dazu 
bei, daß man schon fast ärgerlich wurde über mein Zögern. Damit war 
die Einschleusung perfekt. Über diese noch recht "zahme" Gruppe 
tastete ich mich dann auf ähnliche Art und Weise an eine andere 
Gruppe heran, in der ein "harter Kem” vermutet wurde. - Und der 
hatte es wirklich in sich, neben gelegentlichen Prügeleien stand hier 
die Nazi-Ideologie im Vordergrund. Es existierte ein regelrechtes 
"Führerhauptquartier", ausgestattet mit Fahnen, Bildern vom Nazi- 
Größen, Literatur usw.. Die Mitglieder dieser Gruppe waren mm nicht 
mehr den "kleinen Jungs" zuzuordnen, intellegent waren fast alle, 
einige hatten sogar das Abitur, die Elternhäuser waren durchweg 
"ordentlich". Einige hatten Väter, die Offiziere waren... Zu meinem 
Erstaunen ließ man die Gruppe aber nicht auffliegen, sondern täuschte 
einen Einbruch vor und verwüstete dabei die Wohnung (Ich wurde davon 
übrigens nicht in Kenntnis gesetzt!). In der Gruppe war man sich aber 
trotzdem darüber einig, daß die Stasi dabei die Finger im Spiel 
hatte. Ich trug noch zur Verhaftung eines Skinhead bei und erhielt 
dann endlich die Erlaubinis, mich aus der Gruppe zu lösen. - Den 
Vorwand dazu lieferte ein Studium in einer anderen Stadt. 

Trotz der Beendigung meiner Arbeit in der Skinhead-Gruppe wurde 
der Kontakt zum M£S nicht abgebrochen. Immerhin wurde aber akzep- 
tiert, daß ich nicht bereit war, Berichte über Komilitonen oder 
andere persönliche Bekannte zu schreiben. Nachdem ich klargestellt 
hatte, daß ich eine strikte Trennung zwischen meiner Privatsphäre und 
der inoffiziellen Tätigkeit wünschte, kam es auch zu keinen weiteren 
Forderungen in dieser Richtung. Einzige Ausnahme war, daß ich 
Empfehlungen für potentielle Anwerbungen für das MfS geben sollte 
(Wahrscheinlich wurde ich auch auf so eine Empfehlung hin geworben, 
nach gehöriger Überprüfung natürlich!). Während meines Studiums 
trafen wir uns mır an den Wochenenden, hier wurden meine Schulungen 
fortgesetzt, zum Teil aber auch weit außerhalb der Stadt. Hier ging 
es vor allem um die Verbesserung der Qualität der Berichte, Kriterium 
waren die "10 großen W", also: WER hat WANN, WO, mit WEM WARUM WAS 
WIE WOMIT WOFÜR/WOGEIGEN gemacht? Ein weiterer wichtiger Punkt war die 
Psychologie. Nachdem mir dann mein zukünftiges Aufgabengebiet 
zugewiesen wurde, erfuhr ich endlich Genaueres: 

Ansatzpunkt war mein - zunächst atheistisches - Interesse für 
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die Bibel und die christliche Lehre. Olhme konkret zu werden, wurde 
ich angewiesen, mich an eine bestimmte Kirche "heranzumachen". Auch 
hier wurde wieder der indirekte Weg gewählt (- ich möchte hier nicht 
genauer werden, da mır ein sehr kleiner Kreis meiner jetzigen Freunde 
innerhalb der evangelischen Kirche den vollen Sachverhalt kennt und 
mir geraten wurde, mich nicht zu offenbaren). 

Ideologisch wurde ich für diesen Einsatz folgendermaßen "ausge- 
rüstet": Inmerhalb der Kirche bestehe ein Gruppe, die nach außen hin 
zwar den Sozialismus verbessern wolle, in Wirklichkeit aber von außen 
gesteuert würde und mit ihrer Tätigkeit eine Destabilisierung und 
letzten Endes den Sturz des Sozialismıs betreibe. Man interessiere 
sich nicht für ehrliche Christen und solche, die den Sozialismus 
wirklich verbessern wollten, es wäre aber wichtig, herauszufinden, 
wer zu den "wirklichen Staatsfeinden" zu zählen sei, außerdem, welche 
Westverbindungen vorhanden seien. - Welch ein Holm, wenm man sich 
anschaut, was später von mir verlangt wurde! 

In diesem Zusanmenhang ist eine Äußerung meines Führungsoffizie- 
res interessant: "Du wirst Deinen Bekanntenkreis völlig umstellen 
müssen, Dein Äußeres anpassen müssen, vielleicht berufliche Nachteile 
in Kauf nehmen - keine Angst, wir werden Dich nicht verheizen, 
solange wir zusammenarbeiten (?!) werden wir schon aufpassen, daß 
bestimmte Reaktionen von staatlicher Seite aus nicht passieren, aber 
paß auf, daß Du Dich nicht an. irgendwelchen Aktionen beteiligst, 
halte Dich im Hintergrund... vielleicht wirst. Du dort Leute treffen, 
die Dir sehr sympathisch sind, vielleicht wirst Du Dich verlieben, 
darüber mußt Du Dir im Klaren sein, wir werden uns deshalb öfter als 
vorher treffen..." 

Der springende Punkt war aber doch der: Probleme, die in der 
Kirche angesprochen wurden, entsprachen genau denen, die ein "kriti- 
scher Genosse" auch hatte, die Diskussionen waren genau die, die auch 
eine Parteiversammlung hätten ausmachen müssen, von unseren inhalts- 
losen Medien einmal völlig abgesehen. Ich möchte diesen ganzen 
Komplex hier nicht noch einmal auswälzen. 

Es entstand bei mir zunächst einmal die schizophrene Situation, 
daß das, was ich dort sagte, genau meiner Meinung entsprach, ich aber 
andererseits weiter Informationen lieferte. Aus meinen Berichten, die 
natürlich genau analysiert wurden, war wahrscheinlich eine zunehmende 
Parteinahme herauszulesen und da ich auch bei den Treffs kein Blatt 
vor den Mund nahm, vermutete man wohl bei mir ein gewisses "Ab- 
sacken". Die Folge war, daß ich von meinem Führungsoffizier ziemlich 
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scharf in die Mangel genommen wurde, zumal er mir in einigen Fällen 
nachweisen konnte, daß ich einige wesentliche Details in meinen 
Berichten weggelassen hatte. Ich kann hier mır vermuten, daß noch ein 
zweiter IM im Einsatz war bzw. irgendwelche anderen Quellen abge- 
schöpft wurden... | 

Durch meine heftige Reaktion alarmiert, versuchte er mich zu 
beruhigen, ich solle alles noch einmal alles überschlafen. Es wäre 
wichtig, sich am nächsten Tag noch einmal zu treffen. In meiner 
Wohmmg ginge das wegen meiner Sicherheit sowieso nicht mehr, also 
schlage er mir einen Treff am $-Bahmhof... (es war irgendwo zwischen 
Birkerwerder und Oranienburg) vor. Am nächsten Taq mußte ich etwa 
eine halbe Stunde dort warten, ein Anruf in der Zentrale ergab, daß 
mein Führungsoffizier schon unterwegs sei. Er traf damn tatsächlich 
auch irgendwann ein, mit seinem Auto fuhren wir zu einer einsamen 
Stelle im Wald. Sein Verhalten war völlig verändert, freundlich und 
regelrecht aufgeschlossen - keine Spur mehr von dem scharfen Ton vom 
Vortage, Wie auch bei dem Treff am Tage zuvor wurde unser Gespräch 
auf. Tonband aufgezeichnet. Ich mußte meine Schilderung noch einmal 
wiederholen, anschließend sagte er mir, man hätte noch einmal alles 
überprüft, - alles nicht so dramatisch und mein Bericht sei ausge- 
zeichnet gewesen usw.. Nachdem der für mich offizielle Teil abge- 
schlossen war, tranken wir noch seinen mitgebrachten Kaffee aus und 
er lenkte das Gespräch auf persönliche Themen und erläuterte mir noch 
einmal die "Wichtigkeit" ımd "Schwierigkeit" meiner Arbeit. An- 
schließend fuhren wir mit dem Auto nach Berlin zurück. 

- Ich habe diesen Treff deshalb so ausführlich geschildert, da 
ein zweiter, fast genauso ablaufender, stattfand. Sollte ich mich zu 
einem bestimmten Zeitpunkt ganz sicher nicht zu Hause aufhalten?! Der 
zweite Treff war wnmittelbar vor dem 7. Oktober, seitdem waren 
vieileicht vier Wochen vergangen, dazwischen konnten wir uns merkwür- 
digerweise durchaus in der Stadt treffen. Bei diesem Treff ging es 
unmittelbar un den 7. Oktober. Ich wurde strikt angewiesen, mich von 
den zu erwartenden Demonstrationen fernzubalten. Am Besten wäre, wenn 
‘ich irgendwohin fahren würde... 

Ich fuhr nicht irgendwohin. Ich war mir zwar noch nicht völlig 
im Klaren, was für einem Imnterdrückmgsapparat ich gedient hatte, 
aber daß die Verhältnisse in der DDR kaum noch etwas mit Marx, Engels 
und Lenin zu tun hatten, im Gegenteil sogar alles niedergehalten 
warde, was sich gegen den "Sozialismıs in den Farben der DDR" in 
seiner ganzen Entartung auflehnte, das war mir völlig klar geworden. 
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Und die Ehrlichkeit, wer hätte das besser wissen können als ich, war 
ganz bestimmt nicht auf Seiten der SED-Führung zu suchen. So ging ich 
also am 7. Oktober mit auf die Straße. - Und solche Angst wie am 7. 
und 8. hatte ich mein ganzes Leben lang noch nicht. In der Dänen- 
straße entging ich knapp einer Verhaftung. Ich weiß nicht, wie ich 
dann reagiert hätte; wahrscheinlich hätte ich dem Untersuchungsführer 
alles ins Gesicht geschrien. 

Nach der Demonstration am 8. Oktober brach ich damn zusammen. 
Freunde lasen auf, was von mir übriggeblieben war und ich erzählte, 
was ich wußte Es war für sie natürlich ein ganz schöner Schock, 
zumal in mir niemals jemand einen Spitzel vermutet hätte. Nachdem ich 
- und vor allem meine Fremde - wieder einigermaßen klar denken 
konnten, berieten wir, was nun weiter geschehen sollte. Da die Stasi- 
Macht noch ungebrochen war und eine Verunsicherung unter uns nicht 
noch geschürt werden sollte, aber auch zu meiner eigenen Sicherheit, 
beschlossen wir, daß ich den Kontakt lanasam einschlafen lassen 
sollte. Mein Führungsoffizier merkte wohl, daß irgend etwas nicht 
stimmte, ich überreichte ihm nur noch Zettel, die sowieso in jeder 
Kirche herumlagen und deutete an, daß ich die Arbeit beenden wollte. 
Was dann noch folgte, ist einfach zu widerlich, um es weiterzugeben, 
soll sich jeder seinen Teil denken. 

Mit meinem Gewissen mıß ich alleine klarkonmen, eine Entschuldi- 
gung für das, was ich getan habe, gibt es nicht. Ich habe das große 
Glück, Freınde zu haben, die versuchen, mich zu verstehen. Das 
Ergenis für mich: Große Gewissensbisse und heute noch Schlafstörun- 
gen, Alpträume und Konzentrationsstörungen. Das Ergebnis für Stasi 
und DDR: Beides in Auflösung. - Ich Idiot hatte an den alten Opa 
geglaubt, dem man ein Schauspiel liefert und der nicht weiß, was los 
ist. Aber die Lageberichte der Stasi beweisen es - die Führung hat 
alles gewußt, und wer da nicht einlenkt, der handelt nicht für, 
sondern gegen das Volk. Und wer so etwas macht, verdient es nicht 
anders, als Verbrecher genannt zu werden. Hier wurde nicht mır ein 
Staat, hier wurde das Ideal einer menschlichen Gesellschaft getö- 
tet... 

(gekürzt) XXX 


Selbstverständlich kann nicht allein aus diesem einen Fall eine 
Schlußfolgerung über Möglichkeiten gezogen werden, Spitzeln Zugang zu 
den Gruppen zu versperren. Stetiges Mißtrauen wird die öffentliche 
Wirkung von Gruppen vermindern und dient ebenfalls den Interessen der 
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Geheimdienste. Das ganze Thema müßte bei Gelegenheit einmal differen- 
ziert erörtert werden. 


zersetzung | 
Aus der Richtlinie Nr. 1/76 des MfS zur Entwicklung und Bearbeitung 
operativer Vorgänge 


"Bewährte anzuwendende Formen der Zersetzung sind: 

- systematische Diskreditierung des Öffentlichen Rufes, des Ansehens 
und des Prestiges auf der Grundlage miteinander verbundener wahrer, 
überprüfbarer und diskreditierender sowie unwahrer, glaubhafter, 
nicht widerlegbarer und damit ebenfalls diskreditierender Angaben; 

- systematische Organisierung beruflicher und gesellschaftlicher 
Mißerfolge zur Untergrabimg des Selbstvertrauens einzelner Personen; 
- zielstrebige Untergrabung von Überzeugungen in Zusammenhang mit 
bestimmten Idealen, Vorbildern usw. und die Erzeugung von Zweifeln an 
der persönlichen Perspektive; 

- Erzeugen von Mißtrauen und gegenseitigen Verdächtigungen innerhalb 
von Gruppen, Gruppierungen und Organisationen; 

—- Erzeugen bzw. Ausmutzen und Verstärken von Rivalitäten innerhalb 
von Gruppen, Gruppierungen und Organisationen durch zielgerichtete 
Ausnutzung persönlicher Schwächen einzelner Mitglieder; 

- Beschäftigung von Gruppen, Gruppierungen und Organisationen mit 
ihren internen Organisationen mit dem Ziel der Einschränkung ihrer 
feindlich-negativen Handlungen; 

- örtliches und zeitliches Unterbinden bzw. Einschränken der gegen- 
seitigen Beziehung der Mitglieder einer Gruppe, Gruppierung oder 
Organisation auf der Grundlage geltender gesetzlicher Bestimmungen, 
z.B. durch Arbeitsplatzbindıngen, Zuweisung örtlich entfernt liegen- 
der Arbeitsplätze usw." 


Mündjige Bürger kritisieren 

das Wahlsystem 

Die Berlin-Weißenseer Initiatoren der Wahlbeobachtungskampagne im 
vorigen Jahr zu ihren damaligen und heutigen Standpumkten 


telegraph: Ihr beiden kommt vom Friedenskreis Berlin-Weißensee und 
ihr habt zu den "Mündigen" Bürgern gehört, die im letzten Jahr 
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während der Wahlfälschumgskampagne. in Flugblättern die Bevölkerung 
informierten und zu Demonstrationen in Berlin aufriefen, zuletzt zu 
der am 7. Oktober. Ihr habt Anfang des vorigen Jahres angefangen mit 
der Agitation gegen Wahlfälschung und für eine andere Art von Wahl. 


Evelyn: Es kam ıms darauf an, die Verlogenheit des Systems zu 
entlarven. Eine andere Art von Wahl war am Anfang eigentlich neben- 
sächlich. Am Anfang kam es uns darauf an, dieses allgemeine Gere 

de von Wahlfälschung durch einen hanäfesten Beweis zu ersetzen. 
Darauf haben wir uns vorbereitet. Wir haben erst einmal die Komamal- 
wahl thematisiert. Wir haben dazu eine Reihe von Veranstaltungen 


gemacht, um Leute dafür zu interessieren und zum Mitmachen zu 


veranlassen. Mit den "mündigen Bürgern" ist der Friedenskreis 
Weißensee allerdings nur teilweise identisch. Die "nimdigen Bürger" 
sind erst nach der Wahl entstanden, nachdem der Wahlbetrug offenbar 
wurde. 


Hagen: Die Reaktion auf diesen Wahlbetrug war ja ganz unterschied- 
lich. 


Evelyn: Das erste Flugblatt haben wir noch mit "betroffene Wähler" 
unterschieben, diesen Aufruf zur Demonstration am 7. Juni vor dem 
Konsistorium. Nach den Zusanmenstößen mit Bullen und Stasi an diesem 
Tag vor der Sophienkirche, gab es die ersten Spannungen im Friedens- 
kreis - dafür und dagegen, auf. der Straße oder nicht auf der Straße. 
Das hat sich dam verschärft, als wir für den 7. Juli zu einer 
Demonstration auf dem Alexanderplatz aufrufen wollten. Es haben 
einige aus dem Friedenskreis weitergemacht, andere sind hinzugekommen 
und das wurde dann der Kreis, der sich "mündige Bürger" nannte und 
die Flugblätter verfaßte. 


telegraph: Ihr habt vor dem 7. Mai die Wahlbeobachtung organisiert. 
Es hat aber auch in anderen Stadtbezirken Berlins, in vielen Städten 
und sogar in Dörfern Wahlbeobachtungen gegeben. Wie hat sich das 
vermittelt? Wie ist es dazu gekommen, daß plötzlich alle die gleiche 
Idee hatten? Habt ihr Eure Flugblätter so weit verteilt oder meint 
Ihr, daß es einfach eine Idee war, die in der Zeit lag. 


Evelyn: Ich würde sagen beides. Wir haben unsere Flugblätter ziemlich 
weit gestreut. In Radio Glamost gab es eine Sendung. Dann gab es 
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noch eine Veranstaltungsreihe. Das hat sich ziemlich weit herunge- 
sprochen. 


Hagen: Also, ich wäre da vorsichtig, diese DDR-weite Bewegung auf 
unsere Initiative zurückzuführen. 


Evelyn: Na, das kam so zusammen. Es gab bei den verschiedenen Gruppen 
in der DDR ja zunächst verschiedene Ansätze. Die einen sagten, wir 
machen Boykott, die anderen sagten, wir gehen wählen, aber dagegen. 

Das kam so zusammen. Als unsere Idee der Auszählung ankam, hat sie 
sich in der DDR herumgesprochen. 


telegraph: Ihr wart dann, neben Berlin-Friedrichshain, in Berlin- 
Weißensee der Wahlbezirk, der bei der Wahlbeobachtung die vollstän- 
digste Erfassung der Ergebnisse in den Wahllokalen hatte. Könnt Ihr 
etwas zu den Zahlen sagen? Wie habt ihr das organisiert, daß in 
sämtlichen Wahllokalen Wahlbeobachter waren oder war das Zufall? 


Evelyn: Wir haben bereits in der zweiten Veranstaltung und auf 
Flugblättern aufgerufen, uns zu unterstützen. Dann haben wir einen 
Plan vorgestellt, wie das weiter ablaufen soll. Wir haben einen 
Privatwohnung, meine in der Stephanus-Stifung in Weißensee, genamnt, 
und die Leute aufgefordert, ab 14 Uhr zu erscheinen. In der Nacht 
haben wir Karteikarten vorbereitet, auf der die Mressen der Wahllo- 
kale standen und auch die Zugangswege aufgezeichnet. Wir haben dann 
auch diese Merkblätter mit Auszügen aus dem Wahlgesetz und Ratschlä- 
gen zum Verhalten verteilt, welche Zahlen in welcher Reihenfolge 
notiert werden müssen, wo nachgefragt werden muß, wenn nicht alles 
gesagt wird. Ja, dann sind die Leute ausgescwirrt in alle Richtun- 
gen. Als sie zurückkamen haben wir, etwa zehn Leute, die Einzelergeb- 
nisse auf Karteikarten aufgeschrieben. Zu dem allen muß man sich die 
ständigen Repressalien des Leiters der Stephamis-Stiftung, Pastor 
Braune, denken. Gegen 21 Uhr hat er wns ganz aus meiner Wohnung 
heraus geschmissen und wir mußten anderswo weiterarbeiten. 

Zwei Wahllokale haben uns dann am Ende gefehlt. In dem einen 
sind unsere Leute rausgeflogen und das zweite war die Kunsthoch- 


schule, das Wahllokal war uns nicht bekannt und nicht in unserer 


Auszählungen. Das haben wir dann dazubekonmen. Dort waren 51% Nein- 
Stimmen. 


Hagen: Das wurde ja dann auch als herausragendes DDR-Beispiel in den 
Stasi-Berichten geführt. 


telegraph: Die Ergebnisse für Berlin liefen dann in der Kirche von 
Unten zusammen. 


Evelyn: Ja, wir haben unsere Ergebnisse ausgerechnet und dann zur 
Kirchen von Unten gebracht, dort lief dann alles zusammen. 


telegraph: Wie habt Ihr das eigentlich empfunden, als am Abend Egon 
Krenz mit dreister Stirne die gefälschten Wahlergebnisse verkündete 
und kaum einen Prozentsatz nachließ? 


Evelyn: Ich habe eigentlich nichts anderes erwartet. Ich habe nicht 
erwartet, daß sie auf unsere Aktion so reagieren, daß sie mit den 
Prozentzahlen heruntergehen. Ich habe mich eigentlich nur gefreut, 
daß wir unser Ergebnis hatten. 


telegraph: Was war denn das Motiv für die dann folgenden Demonstra- 
tionen zum Monatstag der Wahlfälschung? Habt ihr Euch davon etwas 
versprochen, habt Ihr erwartet, daß dann etwas geschieht? 


Evelyn; Wir waren ja nicht die einzigen, die diese Ergebnisse hatten. 
Als wir die erste kurze Dokumentation über die Wahlbeobachtungen 
machten und DDR-weit Ergebnisse gesanmelt haben, haben wir gesehen, 
daß überall diese Stimmmg da war, daß dieser Wahlbetrug in aller 
Mmde war. Wir haben die ersten Eingaben geschrieben und keine 
Antwort bekommen. Dann haben wir gesagt, wir müssen zu anderen 
Mitteln greifen. Der Aufruf zur ersten Demonstration vor dem Konsi- 
storium war gar nicht weitergehend, erst einmal nur für den Juni 
gedacht. Nach dem 7. Juni haben wir uns erst überlegt, daß wir das 
jeden Monat machen müssen, weil die Wahlfälschung nicht in Vergessen- 
heit geraten darf. Wir haben die Demonstration, die Straße als 
politisches Mittel entdeckt. 


Hagen: Das kam aus einer gewissen Betroffenheit heraus, als wir diese 
frechen Antworten auf ımsere Eingaben und Anzeigen bekamen. Dieses 
neue politische Mittel, und daß immer mehr und mehr Leute hinzu 
kamen, hat natürlich im Weißenseer Friedenskreis große Debatten 
hervorgerufen. Einige fanden die Vorgehensweise zu krass und meinten, 
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daß wir die Situation unnötig eskalieren, und die Zeit noch nicht 
gekommen sei, auf die Straße zu gehen. 


telegraph: Dann habt Ihr am 7. Oktober mit Eurem Aufruf zu einer 
Demonstration "Fünf Monate nach der Wahl" eine Eskalation provoziert, 
die das Regime zusammenbrechen ließ. Keine Frage, daß da eine ganze 
Menge anderer Fragen eine Rolle spielten, aber Eurer Aufruf war der 
Auslöser. Ich frage jetzt mal, ob Ihr das beabsichtigt habt? 


Hagen: Also das, das hat mich erstaunt. Mir wäre fast das Herz 
übergelaufen, als ich inmitten dieser vielen Leute stand. 


Evelyn: Ich denke aber, da war nicht nur der Wahlbetrug die Ursache, 
da kamen viele Faktoren zusammen, die Massermdemonstrationen in 
Leipzig, die Ausreisewelle. Also ich weiß nicht, ob es in Berlin 
nicht auch ohne unseren Aufruf eine Demonstration gegeben hätte. Es 
war einfach ein günstiger Pımkt. Es stand fest: 7. Oktober, 17 Uhr an 
der Weltzeituhr. Aber es hätte sich sonst sicher auch ein anderer 
Punkt gefunden. Da kamen einfach ganz viele Sachen zusaumen. | 


Hagen: Aber ich denke schon, daß unsere Tradition ausschlaggebend 
war. | 


Evelyn: Spätestens nach dem 7. Juni komnte wollten wir, daß das eine 
Tradition würde. 


telegraph: Habt Ihr damals schon darüber nachgedacht, weiches andere 
WahlsyStem, welches Mitbestimmmassystem ihr statt des bisherigen 
wolltet? Habt Ihr über Alternative nachgedacht? 


Evelyn: Allgemein haben wir gedacht, daß ein Wahlsystem verschiedene 
Alternativen zur Auswahl geben mißte. Wir haben uns auch vorgenommen, 
darüber konkret zu reden, wie wir uns eine andere Gesellschaft 
vorstellen würden. Aber es ist dabei geblieben. Es hat kein Konzept 
gegeben, was aber einfach auch damit zusammenhing, daß keine Zeit 
blieb. Irgendwie war nach dem September, Oktober der Punkt, wo wir 
begannen uns, damit zu befassen. Aber wir wurden dann einfach von der 
Zeit überrollt. 


Hagen: Es ist uns gut gelimgen, die beiden Grimdfesten dieser Wahl 
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auszumachen; Zum einen, daß man mur den Fortbestand einer Politik 
. bejahen oder verneinen konnte, zum zweiten, daß die Wahl als Mittel 
der politischen Demonstration galt. Beides haben wir abgelehnt. Aber 
über neue Wahlsysteme haben wir uns nicht unterhalten können. 


Evelyn: Es gab ja auch die Idee der Gruppe, die die Dokumentation 
"Wahlfali" gemacht hat, ein DDR-weites Seminar zu machen. Die alte 
Wahl solite ausgewertet werden und damn wollten wir zusammen über 
Alternativen nachdenken. Aber dazu ist es dann nicht gekommen. Ich 
hatte die Mitteilungen dazu schon in den Verteiler der Umvelt- 
Bibliothek gesteckt. Dann haben wir gemerkt, daß wir die Vorbereitung 
nicht schaffen. Dann wollten wir es im Dezember machen und dazu ist 
es nicht mehr gekommen. 


telegraph: Habt Ihr Buch eine Meinung gebildet, inwieweit das 
bürgelich-parlamentarische Parteien-Wahlsystem, das wir jetzt haben, 
das Mitbestinmingssystem ist, das Ihr Buch vorgestelit habt? 


Evelyn: Für mich selbst ist es eigentlich auch nicht die Alternative, 
aber ich kann nicht sagen, was ich mir stattdessen vorstelle. 


Hagen: Wir haben irgendwann mal angefangen, über Gesellschaftskonzep- 
te zu reden. Und das ist eine Vorraussetzung, wenn man über ein 
Wahlsystem sprechen will. Klar war für mich, daß man mit diesen alten 
Blockparteien sowieso nichts mehr anfangen kann. Interessanter wurde 
die Diskussion, als: irgendwann einmal die Idee von Ibrahim Böhme 
durchkam, einfach eine neue SPD zu gründen. Da wurde für mich klar, 
man kann ja einfach neue Parteien gründen und neu beginnen. 


telegraph: Num sind die meisten der neuen Parteien leider keine neum 
Parteien. Das eigentlich Neue, die Bürgerbewegungen, war aussichtlos, 
‚weil da die alten Parteien waren, die alte Blockpartei (DU und die 
Wahlbestechung durch die alten BRD-Parteien. 


Hagen: Also ich kriege jetzt erst mit, wie sich diese Parteien 
untereinander verhalten und wie sie gesellschaftliche Fragen angehen. 
Wie jetzt die PDS ganz in alter Art wnterdrückt wird und wie die 
Parteien wirtschaftliche und soziale Fragen angehen. 

Evelyn: Das schlimme ist eigentlich, daß für miemanden, auch für 
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keine der Bürgerbewegungen die Zeit da war, neue Konzepte zu ent- 
wickeln, daß jetzt alles aus der BRD übernommen wird. Es ist ja 
nichts Neues, neu vielleicht für die DDR, aber nichts, was aus diesem 
Volk entstanden ist. 


telegraph: Es wäre eben wichtig gewesen, zu überlegen, wie sich 
Selbstbestimmmg in diesem Land verwirklichen läßt. 


Evelyn: Ja, das meine ich. Die Zeit und die Ereignisse haben uns da 
einfach überrollt. (Das Gespräch führte r.1.) 


Für 1.000 Mark sind Sie nicht 
mehr dabei 


Keine Wehrpflicht in der DDR? 


Im Folgenden geben wir noch einmal Hinweise zur mamentanen Möglich- 

keit, den Wehrdienst zu umgehen. Gestützt haben wir uns dabei auf die 

Verordnung über den Zivildienst in der DDR (GBL., Teil I, Nr. 10, 28. 

Februar 1990). 

1. Jeder Wehrpflichtige hat das Recht, Zivilddienst zu leisten ($1 

Abs.1) 

2. Dies betrifft auch Wehrpflichtige in Grund- und Reservistenwehr- 

dienst sowie Reservisten ($2, Abs.1) 

3. Die Erklärung Zibildienst leisten zu wollen ist schriftlich an das 

Wehrkreiskommando bzw. den zuständigen Kommandeur zu richten (82, 

Absatz 2, 84, Abs. 1+3 

4. Nach Feststellung der Übernahme in den Zivildienst untersteht der 

Betreffende dem Direktor des Amtes für Arbeit des Rates des Kreises. 

Mitteilungspflicht beachten (88, Abs. 1+2) 

5. Wer nach dieser Prozedur zum Zivildienst nicht erscheint oder 

diesen mit Nichterscheinen beendet, zahlt bis zu 500.M.. Wer dies 

aus Vorteilsstreben tut, zahlt bis zu 1000,- M (821, Abs. 1+3). 
Danach hat sich das Problem erst einmal erledigt. 

Hinweis: Genau Formalismen und Fristen im angegebenen Gesetzblatt 

nachlesen. Eventuell neu erlassene Durchführungsbestinmmgen erfragen 

und beachten. Möglichst im Vorfeld schon nach Rechtsanwalt umsehen. 
Totale Verweigerung ist gesetlich mur über den Umweg des vorher 

beantragten oder angetretenen Zivildienstes möglich! 
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Berliner Kontakttelefon mit 


Neuem Schwerpunkt 
Mitteil des Berliner Komtakttelefons zur totalen Kri jenst- 


bzw. Zwangsdienstverweigerung 


Am 8. Februar wurde eine Ministerratsverordmmg über einen zukünfti- 
gen Zivildienst erlassen, die bislang in den Medien nicht in vollem 
Umfang veröffentlicht wurde. 

Es ist zu befürchten, daß bei bevorstehenden Musterungen und 
Einberufungsüberprüfungen die Betroffenen nicht oder ungenügend über 
die Möglichkeiten der totalen Kriegsdienstverweigerung informiert 
werden. Z.B.: Bei Verweigerung auch des Zivildienstes ist keine 
Haftstrafe zulässig. Ordmmgsstrafbestimmmgen sehen Verweis und 
Ordnungsstrafe 10-500 Mark vor. 

Zugleich erschien eine neue Veromung über die Musterung. 
Bereits verschickte Musterungsbescheide mit altem Standardtext sind 
demnach hinfällig, da mm eine polizeiliche Zuführung zum Wehrkreis- 
konmando bei Musterungsverweigerung nicht mehr zulässig ist. Gleiches 
gilt bei militärischer Erfassung. 

Wer Verstöße des Militäraparates gegen diese neue Bestimmungen 
. feststellt, bzw. Beratung sucht, wende sich bitte jeden 2. und 4. 
Donnerstag im Monat 15-17 Uhr an ıns: 

Unabhängiges Kontakttelefon Berlin 2292912 

Ansonsten im Haus der Demokratie, Friedrichstraße 165, Berlin 1080. 
10-14 Uhr täglich, Donnerstag 15-17 

Bislang meldeten sich bei uns ca. % dotalserkeiberer. Die Reaktionen 
auf dem Wehrkreiskommando waren unterschiedlicher Art. In Weißensee 
und Prenzlauer Berg wurden Inhaftierungsdrohungen ausgesprochen. Im 
WWK Prenzlauer Berg wurde damit gedroht, daß die Akten nach der 
Vereinigung der Bundeswehr übergeben würden: In der BRD ist eine 
Totalverweigerung nicht möglich und zieht Haftstrafen nach sich. 
Deshalb bestand der Leiter des WKK auf einer schriflichen Verweige- 
rungserklärung, von der der Betroffene nicht einmal einen Durchschlag 
erhielt. 

Das WKK Lichtenberg drohte mit einer "vierstelligen Ordmmgs- 
strafe zu jedem Einberufungstermin”. (Was - juristisch einer Doppel- 
und Mehrfachbestrafung gleich käme). 

Die Praxis der repressiven Toleranz in der BRD ist vielleicht zu 
wenig bekannt - nach dem berüchtigten Wörmer-Erlaß sollen Totalver- 
weigerer nicht unter einem Jahr Knast verurteilt werden, nur brauchen 
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sich die unabhängigen Gerichte nicht unbedingt daran halten. Der 
Widerstand gegen die Kriminalisierung von Totalverweigern wächst auch 
‘in der BRD. Außerdem ist im Grundgesetz nur eine Kriegsdienstverwei- 

gerungsmöglichkeit "mit der Waffe" festgeschrieben - ein weiteres 
Argument gegen den DDR-Anschluß nach Artikel 23. 

Die Gesetzeslage in der DDR z.Zt. ist wahrlich diffus, abgesehen 
davon, daß wir auch weiterhin nach engagierten Rechtsamwälten suchen 
(Empfehlungen/Angebote nehmen wir zur Weitervemittlung gern entge- 
gen), so setzten wir in der Vergangenheit doch weiterhin auf den 
kollektiven zivilen Ungehorsan und die solidarische Öffentlichkeit. 
2.B. wäre denkbar, eine kollektive Verweigerungserklärung zu erarbei- 
ten, die in Richtung Armeebeschaffung und Verweigerung aller Zwangs- 
dienste zielt. 

Eine Verweigerervollversanmlung wollten wir für den 26. April 
oder 3. Mai anberaumen - vieleicht kann uns auch jemand einen Raum 
zur Verfügung stellen. 

Mit tiefer Sorge erfüllt uns die Geiselnahme der Roten Armee an 
Deserteuren in Litauen. Wir fordem ihre sofortige Freilassung und 
rufen zu phäntasievollen Protestaktimnen auf. _ 

Gleichermaßen verurteilen wir die Amtshilfe des Westberliner 
Senats, der die Totalverweigerer bzw. Zivildienstabbrecher Holger 
Halfmann und Gerhard Scherer in bundesdeutsche Gefängnisse ausliefer- 
te - ein Musterbeispiel an Zusammenarbeit zwischen SPD und CDU. 


‘ PS. der Redaktion: Angeregt als neuer Schwerpunkt für das Kontaktte- 
lefon wurde eine Entwicklung in Richtung Ermittlungsausschuß und 
darüber hinaus auch eine Kontaktfunktion in der Meldung von neonazi- 
‚stischen Überfällen. 


Unpoljitischer gehts nimmer! 


Die Wehrkreiskommandos wollen ihre Arbeit transparenter gestalten. 
Seit kurzem gibt es dort sogar Verantwortliche für Öffentlichkeitsar- 
beit. Innerhalb der eigenen heiligen Hallen behält man sich aller- 
dings das Informationsmonopol vor. Wie anders ist z. B; die beharrli- 
che Weigerung des WRK Halle-Neustadt zu interpretieren, die ne 
Zivildienstordnung Öffentlich bei sich auszulegen (z.B. im Muste- 
rungsstützpunkt). Zum Thema Zivildienst, so war zu hören, informiere 
man die Wehrpflichtigen objektiv (übrigens haben wir daran berechtig- 
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te Zweifel), wozu man laut Verordnung verpflichtet sei! (Solche 
schlagende Argumentation verbietet natürlich jegliche Nachfrage.) 
Außerdem sollen die Räwmlichkeiten frei von jeder Art politischer 
(?!) Äußerungen gehalten werden. - Merkwürdig ist nur, daß die 
Saubermänner vom WKK die an den Wänden hängenden seitenlangen Auszüge 
aus "Militärreform" und '"Volksarmee'' ganz übersehen haben. 

Torsten Seeger 


Pflugscharaktjon in Upper Heyfora 
Die erste englische Pflugscharaktion entwaffnet F-111 Atombomber 


Am 21. März 1990, um 2.45 Uhr betraten zwei Pflugschar- Friedensak- 
tivisten den Hangar 90 auf dem US-Lufwaffenstützpunkt Upper Hyford, 


Qxfordshire, und gingen mit Hänmern gegen einen F-111 E Atombomber | 
vor. Stephan Hacock (23) und Mike Hutchinson (35) schlugen mit 


Hänmern auf einen leeren Bombenträger ein und gossen ihr eigenes Blut 
aus Babyflaschen über eine Bombe. Danach kletterten sie in das 
Cockpit und rüsteten das Flugzeug mit Hanmerschlägen auf das Armatu- 
renbrett für die Atomwaffen ab. 

Sie hingen ein Transparent auf mit dem Text: "Schwerter zu 
Pflugscharen - die Abrüstung hat begonnen". Bewaffnetes Militärperso- 
nal näherte sich und forderte sie auf, das Flugzeug zu verlassen. Sie 
hinterließen im Cockpit eine Gewissenserklärung, ein Stück Berliner 
Mauer - ım diese gewaltlose Aktion zu feiern - und einen kleinen 
Teddybär. Weiterhin hinterließen sie einen Graswurzel-Friedensver- 
trag, der von Bürgern des Westens unterzeichnet und von Friedesgrup- 
pen in Osteuropa ratifiziert worden war. Darin heißt es: Wir setzen 
unsere Hoffmmg nicht auf politische Führer und nicht auf Militär, 
sondern in die Liebe, das Leben und den gewaltlosen Widerstand ganz 

gewöhnlicher Menschen." 
| Bruce Kent, der Vorsitzende des CND (Campaign for Nuclear 
Disarmament) äußerte in einer Presserklärung: "diese Aktion wird mır 
von wenigen CND-Mitgliedem nicht unterstützt werden... Ich begrüße 
den Mut derer, die sie unternommen haben". 

Steve und Mike sind wegen Sachbeschädigung in Höhe von 200.000 
Pfund angeklagt. Drei schwedische Aktivisten, die am 20. März in 
einer schwedischen Panzerfausfabrik eine Pflugscharaktion durchführ- 
ten, waren in die Aktion eingeweiht. Überall in der Welt haben mn 
schon über 30 Pflugscharaktion stattgefunden. 
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In der Gewissenserklärung steht u.a.: "Der INF-Vertrag (Vertrag 
über die Beseitigung der landgestützten Mittelstrechenraketen) war 
ein Trick, mit dem die Supermächte sich das Vertrauen der Öffentlich- 
- keit erschlichen. Er enthielt keinerlei Vorkehrungen für die Abrü- 
stung der Atamsprengköpfe. Sie werden wiederverwendet. Er betraf 
ausschließlich die Trägerraketen und die Abschußgeräte". Nach Jane's 
Defenc& Weekly werden die Bomber in Upper Heyford umgebaut, um die 
neuen SRAM-T Atomraketen aufzuneimen, welche die bodengestützten 
Cruise Missiles ersetzen sollen. 

Um Unterstützungerklärungen und Spenden wird gebeten. Kontakt- 
adresse: SWORDS INTO PLOUGHSHARES, 7 Plum Lane, London SE18 3AF 


Motiv für Mord an der Grenze? 
Nach dem Ende des realsozialistischen Regimes erfuhren wir endlich, 


in welcher Höhe denn die en an unserer Staatsgrenze vergol- 
ten wurden: 


Soldat 145,- M 
Grenzdienstzuschlag: 70,-M 
KFZ-Zuschlag 50,- M 
Postenführer 50,- M 


Und mın der entscheidende Punkt: Was erhielt ein Postenführer bei der 
Festnahme und bei der Erschießung von Flüchtlingen: 

Lebendig oder tot eine staatliche Auszeichmmg und 150.- M 
Prämie. PANEN 

Es scheint doch wohl eher die treudeutsche Pflicht gewesen zu 
sein... 


Die Kinder von Tschernobyl 

Gespräch zwischen Frau Dr. Irina Gruschewaja vom Verein "Kinder von 
Tsche 1" lorussische Volksfront) und Sebastian Pfl l 
(Neues Forum) | 


Pflugbeil: Vor vier Jahren gab es eimen deutlichen Einschnitt in 
unserem Leben - jeder kennt heute den Namen "Tschernobyl" und viele 
haben nicht vergessen, was sie damals empfunden und gedacht haben. 

Ist es noch erforderlich, daß wir nach so langer Zeit über Tscherno- 
byl reden? 
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ANZEIGE 


In Erwägung... 


„..daß POLITIK auch heute noch erst dann öffentlich wird, 
wenn man nicht mehr darüber zu diskutieren braucht. 


... daß KULTUR auch heute noch für das gehalten wird. 
was es garantiert nicht ist. 


„ daß KUNST auch heute noch kommentiert werden darf. 


DerANZEIGER 


Wochenzeitung für Politik, Kultur und Kunst 
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Gruschewaja: Erst in den letzten Wochen wird in unserem Land offener 
über die Auswirkungen geredet, die der Unfall im Kemkraftwerk bei 
Tschernobyl hat. Das ist das Ergebnis intensiver Bemühungen von 
Bürgerbewegung wie "Kinder von Tschernobyl" vor dem Hintergrund der 
Demokratisierungsbewegung. 

Pflugbeil: Gibt es denn nicht staatliche Programme und große Institu- 
te, die sich mit den Folgen des Unfalls befassen? 

Gruschewaja: Erst drei Jahre nach der Katastrophe bekann man von 
einem staatlichen Programm zur Liquidisierung der Folgen zu reden- 
aber auch das geschah erst aufgrund des Druckes der Volksfront und 
unseres Krmitees. Bis dahin wurde die Bevölkerung über das wahre 
Ausmaß der Katastrophe völlig im Unklaren gelassen. Die staatlichen 
Stellen schwiegen oder gaben verhamlosende und ablenkende Informa- 
tionen. Besuchern aus dem Ausland wurde der Eindruck vermittelt, daß 
man mit ganzer Kraft an der Beseitigung der Folgen des Unfalls 
arbeitet. Für uns und besonders für unsere Kinder sieht die Realität 
heute ganz anders aus. 

Pflugbeil: Kannst Du Eure heutigen Lebensbedingungen andeuten? 
Gruschewaja: Gegen die Empfehlungen vieler bjelorussischer Wissen- 
schaftler und Ärzte sind unter anderem die Professoren Iljin, Israel 
und Tschasow in Moskau der Auffassung, daß die Bevölkerung Bjeloruss- 
lands und der Ukraine durchaus in den verseuchten Gebieten leben 
könne, natürlich mit gewissen Einschränkungen. 

Pflugbeil: Was für Einschränkumgen? 

Gruschewaja: Die Menschen in den belasteten Gebieten dürfen das Obst 
und Gemüse aus ihren Gärten nicht essen, sie dürfen nicht in den Wald 
gehen, kein Pilze und Beeren sammeln, die Milch ihrer Kühe nicht 
trinken, im Fluß nicht .baden, die Fische nicht fangen. Ein Erwachse- 
ner kann das vielleicht für eine uewisse Zeit ertragen - aber wir 
wissen ja überhaupt noch nicht, wie lange diese Einschränkungen noch 
erforderlich sind. Es ist außerdem nicht möglich, wnverseuchte 
Nahrungmittel in den läden zu kaufen. Am Schlimmsten ist es aber für 
die Kinder. Vier Jahre sind für ein Kind eine unendlich lange Zeit. 
Sie waren es gewohnt, im Wald zu spieien und € den größten Teil des 
Tages im Freien zuzubringen. 

Pflugbeil: Wie sieht der Alltag der Kinder in der "Zone" aus? 
Gruschewaja: Bis vor kurzem wurden die Kinder morgens auf einem 
betonierten Pfad zum Schulbus gebracht, zur Schule gefahren, saßen 


bis abends 8.00 Uhr in der Schule - ohne Pause im Freien - und wurden . 


dann wieder mit dem Bus nach Hanse gefahren. 
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Sie durften nicht draußen spielen - aber natürlich rissen sie 
oft aus, und spielten wie früher. Es gab auch neue Spiele - z.B. das 
Spiel "Radioaktivität" im Staub der Straße. Sie können nicht verste- 
hen, daß sie die Erdbeeren und Äpfel nicht essen sollen. Wer in eine 
Schule in der "Zone" geht, erkemt sofort, daß es den Kindem 
schlecht geht. Sie sind schlecht emährt, klagen über Kopfschmerzen 
und Magenbeschwerden, haben oft Nasenbluten und werden schwer krank, 
wenn sie eine einfache Grippe bekommen. Die Zahl von Kindern mit 
Schilddrüsenstörungen ninmt rasch zu. Sie sind bedrückt und sehen mit 
erschütternder Gleichgültigkeit oder Hoffmmgslosigkeit in die 
Zukunft. 

Pflugbeil: Wir wissen aus der Geschichte der Kemergienutzung, daß 
ungeborrene Kinder besonders empfindlich gegenüber radioaktiver 
Strahlung. sind. Gibt es bei Euch Beobachtungen, die das bestätigen? 
Gruschewaja: Unser Gesundheitsminister, Professor Tschasow, schrieb 
zwei Jahre nach derKatastrophe, daß man "mit Sicherheit feststellen 
kann", daß sich die Haverie im KKW Tschernobyl nicht auf die Gesund- 
heit der betroffenen Gebiete auswirkte. 

Wir haben andere Erfahrungen. Nur ein Beispiel: In Choiniki ist 


die Belastung durch Strontium-90 besonders stark. In dieser Kreis- ' 


stadt gab es in den ersten 10 Monaten des Jahres 1989 200 Geburten, 
davon 31 schwer mißgebildete kinder. Uns liest eine Liste dieser 
Fälle vor, die vom Chefarzt des Krankenhauses unterzeichnet worden 
ist. 
Pflugbeil: Was wollt Ihr in Burem Komitee "Kinder von Tschernobyl!" 
erreichen? Wie können wir Buch helfen? 
Gruschewaja: Unsere Arbeit geht in zwei Richtungen: Wir versuchen die 
Regierung wachzurütteln und dazu zu zwingen, endlich die Geheimhal- 
tungsversuche aufzugeben, wahre Angaben über das Ausmaß der Gefähr- 
dung zu veröffentlichen und endlich die erforderlichen Maßnahmen zu 
ergreifen. Wir wollen nicht länger schweigend einem Heer von gutbe- 
zahlten Wissenschaftlern als Versuchskaninchen dienen. Wir wollen, 
daß die Bevölkerung aus den belasteten Gebieten umgehend evakuiert 
wird. Die Aktivisten unserer Bewegung wurden im letzten Jahr mehrfach 
vor Gericht gestellt wnd verurteilt, weil sie für diese Ziele 
eintraten. Jetzt haben wir jedoch erreicht, daß unsere Probleme im 
Obersten Scowiet und in den großen Tageszeitungen diskutiert werden. 
Am meisten am Herzen liest uns das Schicksal unserer Kinder. Wir 
haben erreicht, daß 500, Kinder in den Sommerferien zusätzlich 
Ferienplätze in nichtverseuchten Gebieten bekamen, 100 Ferienplätze 
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in den Winterferien für die Kinder des Rayon Choiniki. Im September 
1989 konnten wir die Kinder des einzigen Waisenhauses unserer 
Republik mit Spendenmitteln für zwei Monate in ein Erholungszentrum 
schicken - in dieser Zeit waren die Behörden nicht in der Lage, ein 
geeignetes Haus in unverseuchter Umgebung zu finden. Die Kinder 
mußten wieder zurück in das Gebiet mit einer Verseuchung von über 
700.000 Bequerel Cäsium-137 pro Quadratmeter. Es gelang uns auch, für 
25 Kinder, die bisher rs Auslandsreise dieser Art nach Indien zu 
organisieren. 

Pflugbeil: Wir werden uns bemühen, auch in der DDR Ferienplätze für 
die Kinder von Tschernobyl zu finden. Unter Euch sind mehrere Ärzte. 

Wie ist die Versorgung mit medizinischem Verbrauchsmaterial, Medika- 
menten und Geräten? 

Gruschewaja: Es besteht ein großer Ärztemangel - viele Ärzte und 
Krankenschestern sind vor der Strahlung geflohen. Es fehlen diagno- 
stische Geräte, Ultraschallgeräte, Medikamente, Einwegspritzen, 
Infusionslösungen, chirugische Instrimente. Die Erkrankumgen nehmen 
zu, es gibt neue Krankheitsbilder. Wir sammeln Geld und Sachspenden 


"und Verbingen! uns dafür, daß sie an die richtigen Stellen gelangen. 


Pflugbeil: Ich danke Dir für das Gespräch und rufe alle Leser dazu 
auf, schnell und großzügig zu helfen. Wir werden in den nächsten 
Tagen Strukturen schaffen, die ein koordiniertes Vorgehen ermögli- 
chen. Bis dahin bitte ich darum, Einladungen für einzelne Kinder oder 
Gruppen aus Tschernobyl an mich zu senden - die Zeit drängt: 
"Kinder von Tschernobyl" bei S. Pflugbeil 
Gormamnstr. 17, 1054 Berlin, Tel. 2818254 


2. Bnergietagqung des Neuen Forums 
Berlin 24.—-27. Mai 1990 


Die DDR hat nicht nur weltweit die höchsten SO2- Emissionen pro 
Einwohner zu verzeichnen, sondern sie liegt auch mit den 002 und 
Staubemissionen pro Einwohner an der Spitze aller Industrienationen. 
Heute kommt es darauf an zu verhindern, daß dieses Ergebnis einer 
verfehlten Energie- und Umweltpolitik nicht - zugunsten des Vorteils 
einiger Unternehmer - durch eine noch risikoreichere Technik abgelöst 
wird. Gemeint ist das Streben von Siemens, KWU, Preußen Elektra und 
auch der Atomenergielobby in der DDR zum Bau "moderner" westlicher 
Atommeaktoren. 
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Wir wollen auf einem zweiten Energiekongreß die Fragen diskutie- 
ren: "Brauchen wir den Strom aus AKWs? Wie sollten die Weichen einer 
vernünftigen Energiepolitik gestellt werden?" . 

Des weiteren wollen wir auch den immer wieder heruntergespielten 
Beitrag regenerativer Energiequellen untersuchen. 

Im folgenden führen wir einige Themen aus dem Programm auf: 
Donnerstag, 24. Mai 

20.00 Uhr Eröffnung und Einführungsvortrag 
Freitag, 25. Mai 


S. Pflugbeil, J. Listing (Berlin-Ost): Thesen zu einem Energie- 


konzept für die DDR 
W. Leonhardt (Saarbrücken) : eier und Grenzen einer 
kommunalen Energiepolitik 
L. Mez (Berlin-West): Möglichkeiten einer ökologischen Moderni- 
sierung der DDR-Energiewirtschaft 
Samstag, 26. Mai 
D. Schempp (Tübingen): Grüne Solararchitektur im Wohnungs- und 
Verwaltungsbau. Realisierte Objekte 
Arbeitsgruppe A 
A. Brockmüller (Berlin-kest): Ein MW Photovoltaik für 
Westberlin | 
Mertig (Wedel) Stand u. Aussichten der Photovoltalik als 
additiver Beitrag für die zukünftige Energieversorgung 
Arbeitsgruppe B 
Schneider (Dresden) : Geothermiemitzung in der DDR 
Sonntag, 27. Mai 
Windenergienutzung im MW-Bereich 
Veranstaltungsort ist die Charite in Ostberlin. Anmeldungen und 
Nachfragen zum Programm sowie zur Unterbringung an folgende Kontakt- 
adressen: Joachim Listing für Wessis: Michel Roelen 


Rigaer Straße 20 Stendelwegweg 30 
Berlin 1035 1000 Berlin 19 
Tel: 5882314 Tel.: 030-3055767 
Fax: 030-3052266 
Annoncen: 


EL LE 0 0 0 010,910 ,4.0 228 8tatatıtatatataratt.9.2.2.9.2.9.2,8.0,9,0.9,0.0,0.00 0 


Besetzte Häuser in Berlin/Hauptstadt! 
Gegen Rassismus, Faschismus und Wohnungsmnot 
Im Berliner Stadtbezirk Friedrichshain - auf der anderen Seite der 
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Spree liegt Kreuzberg - sind zur Zeit 3 Häuser besetzt. Das ist viel 
zu wenig! In anderen Stadtbezirken Berlins sind es bereits über 70. 

Dabei lohnen sich Besetzungen in Friedrichshain besonders, da 
bekannt wurde, daß die Westberliner Sanierungmafia und die DDR- 
Wohnungsverwaltung (KWV) hier ein gemeinsames Projekt vorhaben. Die 
Nachfolgerin der heruntergewirtschafteten Wohnungsgesellschaft "Neue 
Heimat", die "WIR", will im Friedrichshain ins Sanierungsgeschäft 
groß einsteigen und plant zusammen mit der kWV ein Umsetzungsghetto 
für den, ihrer Meimmg nach "unbequemen" Teil der Kreuberger Bevölke- 
rung. Die rassistische Variante dieses Projektes ist die gezielte 
Umsetzung der ausländischen Bevölkerung von Kreuzberg nach Fried- 
richshain. 

Kreuzberg soll ausländerfrei gemacht und zum attraktiven 
Inmenstadtbezirk aufgemöbelt werden. 

Die ersten Straßenzüge in Friedrichshain, die von dem Sanie- 
rungsprojekt betroffen sind, sind die Kreuziger Straße, Mainzer 
Straße und Niederbarnimstraße. Hier sind die MieterInnen schon 
weitgehend raus und die Häuser leer. Zwei Häuser in der Kreuziger 
sind seit Mitte März 9% besetzt. Die Häuser sind in relativ gutem 
Zustand und sind für Besetzungen gut geeignet. 

Die Bullen werden hier schnell versuchen, den alten Zustand 
herbeizuführen. 

Allein können die Leute in den zwei Häusern das nicht verhin- 
dern. Also sind'nur weitere Besetzungen ein gewisser Schutz gegen 
Räummgen und Faschos. 

Nazis in kommandostrukturen haben in der Nacht vom 4. zum 5. 
April eins der Häuser überfallen und die anwesenden BesetzerInnen 
zusammengeschlagen. Diesen Angriffen von Faschos sind wenige Leute 
nicht gewachsen. Auch hier ist ein Schutz durch mehrere beieinander 
liegende Häuser eher möglich. 

Das vorgesehene Umsetzungsprojekt wird bei massiver Besetzung 
schwer durchzusetzen sein. Machen wir es den Sanierungsstrategen 
unmöglich, ihre rassistischen Pläne umzusetzen! 

Wir rufen Frauen und Männer aus Ost und West auf, sich ihre 
Häuser zu nehmen, bevor es zu spät ist. Bildet Gruppenzusanmenhänge 
und beendet Eure Wohnungsnot! Wir schlagen Euche ein gemeinsame 
Treffen vor, um konkrete Schritte und Vorbereitungen zu besprechen. 
Dies soll in der "Kirche von Unten", Elisabethstr. 21, Berlin, 1040, 
am 29.4.1990 um 20 Uhr stattfinden 

MitgliederInnen autonomer Gruppen in Ost und West 
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Im Jahr 1992 drohen uns die Feierlichkeiten zur 500-jährigen Wieder- 
kehr der "Entdeckung Amerikas durch Kolumbus". Das geschäftliche 
Unternehmen des Herım Kolumbus wurde zum Beginn des Eroberungs- und 
Christianisierungsfeldzugs, der unter anderem mit der Ausrottung der 
Indianervölker den Gipfel der heutigen kapitalistischen Zivilisation 
erreichte. Zum Überfluß wird im Jubiläumsjahr 1992 auch gewissermaßen 
als moderne Krönung der EG-Binnenmarkt installiert. 

Initiativen, die ein kritisches Nachdenken über diese 500-jährige 
Negativ-Tradition initiieren wollen, wollen sich 1991 in Berlin auf 
einer Konferenz koordinieren. \ 

Wer an dieser Initiative Interesse hat, weitere Kontakte oder Ideen 
zu diesen Aktionen vermitteln kann oder Spenden für die weitere 
Arbeit geben will, kann sich an folgende Kontaktadresse wenden: 

Dr. Rainer Tietzsch, Mehringdamm 52, 1000 Berlin 61, 

Telefon Westberlin 7855015/6922420 
PERS EEE TEE TEE RT 95,679 009,90 ,4 4 Datatatatatatatatatatetatetetatatatatatatatatetetetetatetatetatatatatetatatetet 
liebe FreundInnen, 

Mit diesem Brief bitten wir um Eure Unterstützung. 

Wir haben in den Niederlanden mit den Vorbereitungen der Europäischen 
Friedens-Pigerschaft begonnen, die 1992 stattfinden soll. In der 
Bundesrepublik, Großbritannien, Skandinavien und Frankreich kennen 
wir bereits einige Gruppen und Menschen, die von der Idee begeistert 
sind. 

500 Jahre nach der "Entdeckung" (Red. tel.: und anschließender 
Vernichtung) der Indianer Amerikas durch Kolumbus wollen wir quer 
durch die USA wandern. Unsere Wanderung beginnt an der Ostküste und 
- endet in Nevada im-Atomtestgebiet, wo jeden Monat Atomtests stattfin- 
den. Wir werden in kleinen Gruppen wandern, unterschiedliche Routen 
benutzen. 

Inhalte, auf die wir aufmerksam machen wollen, sind Respekt für die 
Erde, Frieden und Gerechtigkeit. Dabei wollen wir allen gegenüber 
offen sein und Achtung bewahren, ob Freund oder Feind. (? Red.tel.) 
Für den deutschsprachigen Raum ist die EPP'92 Kontaktadresse bei: 

Anne Stegmaier, Auguste Supperstraße 18, D-7140 Ludwigsburg 
KRKAKKKKKKÄKTKTH KT KT I KT HT TI IT I HT TI TH TH KK TI TI HT KH I KK I I KH TI KK I KH I KK KA KK KK HK 
Seit 1982 organisiert die Ost-West-Gruppe Camps. Die Zielsetzung 
solcher Camps war und ist die Möglichkeit zur Kontaktaufnahme 
zwischen Mitgliedern oder Sympathisanten der inoffiziellen Friedens- 
bewegung aus Ost und West zu schaffen. 
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Camps/Versammlungen 1990 in der DDR: 

23. Juli bis 24. August: Familencamp in Niewisch. .Thema ist "Frieden 
und Entwicklungen in den Ost-West-Verhältnissen" 

4. bis 11. August: Familiencamp in Niewisch. Thema ist "Umwelt und 
Möglichkeiten der Zusammenarbeit zwischen Ost und West" 

‘ Beide Camps sind speziell für Familien eingerichtet. Anmeldung bis 
1.6.90 bei Michael Günther, Georgenkirchstr. 69, DDR 1017 Berlin. 

27. Oktober 19%: Seminar in Berlin (Ost) zum Thema "Ost-West- 
Beziehungen und die überstürzenden Entwicklungen in are 
Anmeldung bis zum 1. Oktober 1990 

In den Niederlanden: 

13. bis 19. August: Umweltcamp in Noordlaren (Provinz Drenthe) , 
Nivon-Haus. Thema ist "Umwelt in Noord-Drenthe". 

In der Sowjetunion | 

31. Juni bis 28. Juli: Auto-Tour nach Murmansk. Die Auto-Tor führt 
über Riga, Leningrad nach Murmansk. Anmeldungen bis 1. Juni 1990 


Anmeldungen an: Oost-West Groep, Postbus 1667, NL 9701 BR Groningen, 
Niederlande 


batatat 9.917.710, .8.9,2.9,2.9,0.9.9.9.9.0.2.0,0 0,2 .8.2.0.9.2.9 8.9.7.9 ,2.0.7.7,2.8.0.2.0,8.0.0.2.9.9.9,2.2,0.9.0.2.2.0 0.4.2.2 .2 0,2, 


Aus dem Programm des 
"Berliner Frühling 90° 
26.4.-30.4.90 

im Zelt am Potsdamer Platz 


Vorträge und Diskussionsveranstaltungen 


Sa 28.4. - Anti- Apartheitskampf und Shell- Kampagne 
- Totalverweigerung und Entmilitarisierug 
- Freiflächenaneignung für und mit Kindern 
- Regenwald: Indianer leisten Wiederstand 
- Gen- Tech 
So 29.4. - Der Mauerstreifen wird Volxpark 
- Intifada 
- Perspektieven für selbstorganisierte Wohn und Lebensformen 
- Unwandlung von Militäranlagen 
- Gegen Abschiebungen 
Mo 30.4. - Vollversammlung und Einstieg in die Zukunftswerkstatt 
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Berlin 2001 
Parallel dazu gibt's ein Kinderprogramm 


Aktionen 

Sa 28.4. 12 h: Anti- Shell- Fahradkorso 

So 29.4. 14 h: Aktion auf dem Mauerstreifen: Wir wollen einen Park 
und zwar sofort! 

Mo 30.4. 19 h: Walpurgis- Nacht 


Spätprogramm (22- 2h) 
Sa 28.4. - Kurdische Nacht 

(ab 20 h mit Infos zu den Kurdenprozessen) o 
So 29.4. - Afrikanische Nacht + 
Mo 30.4. - Klassik & Folk- Nacht 


Lärmfreie Zone (2- 10h) | 
Krachmacher werden erbarmımgslos verfolgt 


Info-Thek 
(10- 22h) 
Musik (16- 22h) 
Sa 28.4. - Strange World 
- Living Spirits 
- Deja Vu 
(Schluß gegen 20h) 
So 29.4. - Bulbous 
- Django 
—- Rattle Rats g 
- Who's Rachel 
Mo 3.4. - Kult 
- Shunnit Baago 
- Dranken Wolf 
- Gaeste 
e) u 
Aus dem Programm j 


"Alles Gute wächst von unten!" 
22.4.— 30.4.90 


Sa 28.4. 10-18 Uhr: Kinderbauspielfest | 
Ort: Oderberger Str.44, Prenzlauer Berg 
13-18 Uhr: Kinderspielaktionen 
ab 15 Uhr: Malaktionen mit KüstlerInnen für Eltern und 
Kindern zum Thema "Gewalt gegen Kinder" 
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ab 15 Uhr: 


15 Uhr: 
18 Uhr: 


21 Uhr: 


Ort: Kollwitzplatz 

Diskussionsveranstaltungen 

Betriebliche Selbstverwaltung 

Aktionsformen zu Entmilitarisierung und Abrüst- 
ung 

Neue Formen politischer Öffentlichkeitsarbeit 
"Orange Alternative" aus Polen, Büro für 


ungewöhnliche Maßnahmen" 


21 Uhr: 


16-18 Uhr: 


16-20 Uhr: 


sowie: 


20 Uhr: 


21 Uhr: 


Dezentral: 


15-18.30 Uhr: 
20.30 Uhr: 


Mo 30.4. 


15-18.30 Uhr: 


Ort: Laden. der Bürgerinitiative Kollwitzplatz, 
am Kollwitzstr.66 
Tanztheater 
Ort: Atelier Werdin, Knaack, am Kollwitzplatz 
Prenzlauer Berg 

Uhr: Große Selbstverwaltungs- Jahrmarkt auf dem 
Kollwitzplatz 

Zu denkbaren und möglichen Altemativen in 
Politik, Kultur und Wirtschaft 
Open- Air- Bühnenprogramm 

Kabarett, Theater, Musik, Zirkus, Akrobatik, 

‚ Zauberei u.v.a. 
Ort: Kollwitzplatz (bei ganz schlechtem Wetter 
im Haus der Jungen Talente- am U-Bhf. Kloster- 
straße) 

Gesprächsrunden, Arbeitskreise, Komntakttreffen 
zu Mieterschutz 

Tag der offenen Tür im besetzten Haus Schönhau- 
ser Allee 20 

Wehrpflicht, Totalverweigerung- was weiter tun? 
Diskussionsveranstaltung 

Ort: Kollwitzstr.66 
Theater 
Ort: Atelier Werdin, Knaackstraße, am Kollwitz- 
platz (Prenzlauer Berg) 

Hoffest 
Vortrag Dr. Maaz: "Gewalt in der Familie" 
Ort: Literatur-Club, Conrad-Blenkle-Straße 1 


’ 


Wir-in anderen Umständen 
Frauenaktions-spiel-spanmungs-Tag 
Ort: Kollwitzplatz 
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| ProWo 
PROjekt WOchenzeitung 
Zeitung für West-und Ostberliner Linke 


Bisherige Schwerpunkte u.a.: SPD/AL, Antifa, Betriebs- und Gewerk- 
schaftspolitik in Westberlin, DDR 


Am 26.4.1990 erscheint unsere Ausgabe zum 
1.Mäi 
Themen werden u.a. sein: 
Antifaschismus (FAP - Aufmarsch) 
Häuserbesetzung in Restberlin 
Internationalismus (Litauen, Nicaragua) 
Kommunalwahlen in der DDR 
Parteigründungen (PDS-Westberlin?) 


Am 16.Mai wird es dann unsere allseits beliebte *‘Sondernummer 1. Mai’’ mit 
ausführlicher Dokumentation der Ereignisse, 

Manöverkritik: Stellungnahmen verschiedener politischer Gruppen, 
Radikale Linke in Westdeutschland geben. | 


Unsere Zeitung gibt es in der alten Hauptstadt sowie in Restberlin im Kneipen- 


verkauf, bei der GMK in der Dimitroffstr. 81, bei den uns nahestehenden 
Gruppen im Haus der Demokratie und anderen Häusern. 


Handverkäufer auf Provisionsbasis gesucht! 


Wer für ProWo in den Handverkauf (Ost und West) einsteigen will, melde sich unter (849) 618 80 
03 bei uns in Kreuzberg oder beim ANZEIGER: 448 53 74. 


rm ’ 
d) O Ich abonnlere für 10,-DWM-DER vier Ausgaben (jewells 15 Selten) 
& O Ich Interesslere mich für Eure alten Null-Nummern für 5,- DMM 
vn 
Name: 
Adresse: 


Vorrechnungsscheck, Briefmarken oder Bargeld liegen bei bzw. das Geld ist auf Eurer Konto überwiesen. 


Bankverbindung: 
West-Berlin: PROWO, Stadtsparkasse Bin-W (BLZ 100 500 00), Konto-Nr.: 640 017 118 
Boriin/Hauptatadt: Sparkasse der Stadt Berlin, Konto-Nr.: 6652-45-176232 ood. 2. gr. 6941516 


Kennzeichen: "GMK, Berlinor Kiub“ 
Ausschnelden und ab an 


In West-Berlin: PROWO, Eisenbahnstr. 4, 1000 Berlin 36 
In BertivHauptstadt: Gesellschaft für Medienarbeit und Kommunikation des Berliner Klubs 
: Owmutroffstr. 81, 1055 Bertin 


P 


Abo-Schn 
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19 Uhr: Frauendemonstration in Westberlin vom Winter- 
feldplatz zum Zoo: 
‘ "Gegen -Staats- und Männergewalt!" 
18.30-20 Uhr: Theater: 
Ort: Atelier Werdin, Knaackstraße, am Kollwitz- 
platz 
ab 20 Uhr: ...ein Umzug oder Besenritt zum Wasserturm 
fl . Ort: Wasserturm 
AKKKKHKKÄKÄAKKKKHKÄK KT IT HT TH HT KA TH TI TI I TH KH TH HH TH A I I HI A cc Hk KK cc ka 
ı1.Mai 
Mai-Demo (Westberlin) Mit Frauen/Lesbenblock 
Treff: 13 Uhr Oranienplatz 
Mai-Demo (Ostberlin) 
Treff: 11 Uhr Friedrichstraße/Hannoverische Straße 
Anschließend Maifest auf dem Kollwitzplatz 
3.Mai 15 Uhr Mülldemo in Berlin 
Nachfragen bei der Grünen Partei 
4.Mai 17 Uhr Alex Berlin 
Wahlabschlußdemo (Grüne Partei) 
Do 3.Mai 17 Uhr Antimilitaristische Demonstration 
Für die Abschaffung der Wehrpflicht, für eine DDR 
ohne Armee, für eine Entmilitarisierung auf deutsch 
em Boden (letztere Formulierung wurde verändert, da 
es über die Frage der Verwendbarkeit von Begriffen 
' Uneinigkeit in der Redaktion gibt. der Säzzer) 
Freundeskreis Wehrdienstverweigerer Region Berlin, Initiative Frieden 
und Menschenrechte, Neues Forum, Demokratie Jetzt, Grüne Partei 


20.Mai: Erster autofreier Sonntag im gesamten Bundesgebiet 
Und die DDR? Und Berlin-Ost? 

Die GRÜNE LIGA ruft auf: Organisiert bei Euch den autofreien Sonntag! 
Beispiel Pasewalk 20.5. Radwanderung zur 
Waldgaststätte Heidemühle und Öko-Kirmis. 

Für ein funktionierendes öffentliches Verkehrsnetz, für verkehrsfreie 

Zonen. Hinweise, Kontakte, Aktionen, zum Thema an die Geschäftsstelle 

der Grünen Liga, Friedrichstr.165, 1080 Berlin 


02.06.90, ab 08 Uhr: Warnblockade der Havelzufahrt am Röblinsee 
"Rettet die Mecklenburger Seen", gegen den 
drastischen Anstieg der Motorboottouristik 
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Anreise ab Freitag, 01.06., Fürstenberg/Havel,: Zeltplatz D27 


Um Teilnahmebestätigung vird gebeten: 
Grüne Liga, Friedrichstr.165, Berlin 1080, Te1.2202091/2291822 


Friedenszentrum 


Martin- Niemöller-Haus 


Pacatllailee 81, 1/33 
2 92 54 97 


Bürozeiten: Mo bis Fr 17-19 Uhr 
Cafestube: Mo-Do ab 19 Uhr (bis 
ca 21 Uhr und nach Absprache) 


| 
Bürozeiten: Mo, Mi, Do und Fr 10- 


12 Uhr, Telefon: 832 54 97 


Bürozeiten: Di, Mi und Fr 17-19 Uhr 
Asyliberatung: Mo und Do 18-20 Uhr 
Telefon: 831 10 46 


Beratung für riegsdienstverwigigerer 
Mo ab 19 Uhr | 
Gruppentreffen: Mi 19 Uhr 

Telefon: 832 54 97 | 


Bürozeiten: Di und Fr 17 bis 19 Uhr 
Telefon: 831 59 48 


So SaALıTTERTEÜETTELTNUNUBERNTEI 


: 5 RUCKEDIE KUN JR: NOCH LANG NICHT Vom EIS, 


ACH DEUTSCHNATIONALES BWT ISTIm SCHUH, 
= DER STALINISTISCHE MÜHLSTEIN AM HALS, 
DAS MAUL WEITOFFEN, DIEAUGEN ZU. 


—_ 


# El, ip 2 x , 1? 
ze 15 IR m Su AN. 
DIE HAUT: IST DUNN v. DAS HIRN ISTWE 
DAS HERZ. ES KLOPFT {HR BESEHRUCH "N 


pas EIS, ES KNISTERT” GEFÄHRUCH , 


eins TOPFCHEN, DASSCHLECHTE 
erg - Ins KRÖPFCHEN | 
DA HILFT IHR KÜNACH UND WEHWEHCHEN ee ER 
ım Kamm, IM KOTELETT UNDBESONDERS _ RE ag RÜCKEDIEKUNIZ TS hg | 
"> aM KÖPFCHEN FÜHLT HIN SICH UND HER Br 

Ä a EN | GERISSEN, 

UNDAM SCHLIMMSTEN IN SEEN KI2 FÜHLT DASUFER GANZ NAH UND DEN ABGRUN pe" GAlvz Tier, 
ei Sr: er = 4950 , 


ER SICH VON REIDFN SFITen Deceu 


